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wie gehabt. die eigens an die Podeste geschraubt 
waren, Schilder, die für Gebrauchsartikel reich- 
lich hoch gegriffene Bezeichnungen wie: Lotus, 
Kobaltrose und Romanze trugen, schienen 
für einen weit über die Ware hinausreichenden 
Zusammenhang zu sprechen, wenn auch einzig 
und allein in diesem Rahmen. Sobald nämlich 
Leiselheimer sein Geschirr in einem Kaufhaus 
wiedersah, verdeckt oft genug durch die Preis- 
schilder, denn Leiselheimers Kunden kauften 
meist mehr vom Preis als von der Ware selbst ver- 
leitet. das. was man von ihm, wie er es nannte, 
fast geschenkt bekam, beunruhigte ihn dessen 
Unscheinbarkeit mitunter dermaßen, daß er an 
sich halten mußte, um nicht eine Umgruppierung 
ganz im Sinne der Verkaufsgestaltung des Herrn 
Miehe vorzunehmen. 


Am Ende des Musterzimmers angelangt, blieb 
Leiselheimer kurzfristig vor den beiden Podesten, 
die für seinen neuesten Artikel vorgesehen waren, 
dessen sogenannter Geburtstag an diesem Morgen 
gefeiert werden sollte, wie um Sammlung bemüht 
stehen, ehe er sich im Büro sehen ließ: auf eine 
verhaltene Weise energiegeladen nun und ge- 
nauso chronisch wohlgelaunt, wie er es von 
jedermann verlangte. Denn Herr Leiselheimer 
weigerte sich, zwei Hände einzustellen: Leisel- 
heimer stellte entweder den ganzen Menschen 
ein oder nichts. 


Ist das Kindchen angekommen, erkundigte er 
sich, als hege er, letzlich doch nicht Herr über 
Leben und Tod, trotz der feierlichen Mienen 
ringsum Zweifel, die ihn wiederum auf eine so 
frappierende Weise menschlich machten, daran, 
daß er die Muster auf seinem Schreibtisch vor- 
finden würde. Aber eben dieser Tick des Herrn 
Leiselheimer, der zugleich ein Trick war: alles 
nämlich als Naturereignis hinzustellen, selbst 
das Stanzen einer Handvoll Partybecher und 
Partyteller, erweckte, zumindest in jenen Ab- 
teilungen, mit denen er täglich in Berührung 
kam, die für sein Unternehmen lebensnotwen- 
dige Anteilnahme. Tatsächlich sah ihm seine 
ganze sogenannte Mannschaft mit einer echten 
inneren Bewegtheit zu, als er , in einer Mischung 
aus Neugier und Scheu die Muster seiner Neuheit 
in Augenschein nahm, das heißt, neu war weder 
das Material dieser Partybecher und Partyteller: 


Pappe nämlich, noch das Motiv darauf: ein über- 
lebensgroßer Mund, der sich, auf einem Poster 
allerdings, bei einem erheblichen Prozentsatz 
Jugendlicher als Verkaufsschlager durchgesetzt 
hatte, an Leiselheimers sogenanntem Pop-Papp- 
Party-Projekt war lediglich die Initiative, eben 
dieses Material: Pappe statt Porzellan, wie ge- 
habt, oder Plastik, wie gehabt, mit eben die- 
sem Motiv: dem überlebensgroßen, blutroten, 
leicht geöffneten Mund, der bei der Jugend, 
für die Leiselheimer neuerdings ebenso viel 
übrig hatte wie ehemals für die kleinen Leute, 
nachweislich als Wandschmuck gang und gäbe 
war, seinerseits als Gebrauchsartikel für jene 
Stunden, da es zwar hoch hergehen, doch keine 
Scherben geben sollte, auf den Markt zu werfen. 


Während er beinahe andächtig über diese be- 
druckten und gestanzten Pappstücke gebeugt 
stand, die für ihn wie für seine Mannschaft mo- 
natelang weit über das Diskussionsthema hinaus 
zum Lebensinhalt geworden waren, keine Kunde 
ahnt, meinte er, der sich aus diesem Grunde 
häufig für erstaunlich selbstlos hielt, was alles 
ein Unternehmer an Gedanklichem und nicht 
zu vergessen: an Gefühlsmäßigem in einen neuen 
Artikel investiert, näherten sich als erste Herr 
Miehe und Herr Direktor Doktor Reuschlein, 
jung und sonnengebräunt mitten im Winter 
und auf eine atemberaubende Weise schick 
der Verkaufsleiter Miehe, kahlköpfig, ohne be- 
tagt, und beleibt, ohne behäbig zu wirken, der 
geschäftsführende Direktor Reuschlein, ein Ge- 
spann mit einem Wort, das sich, weil jeder von 
ihnen das Wunschbild seiner eigenen Generation 
so vollkommen verkörperte, im Handumdrehen 
auf den Nenner: Vater und Sohn bringen ließ, 
um Herrn Leiselheimer, in einer Zeit, da es vor 
Leuten, die Ideen hatten, förmlich wimmelte, 
sowie vor Leuten, die diese Ideen hinterher 
verwirklichten, zum eigentlichen, alles erst 
auslösenden Beitrag: zur Initiative nämlich, diesen 
Artikel auf den Markt zu werfen, ihren Glück- 
wunsch auszusprechen. 


Einer muß es schließlich machen, meinte Leisel- 
heimer, bemüht, auf keinen Fall durch eine all- 
zu übertriebene Bescheidenheit seine Eitelkeit 
zu verraten, die, bedingt durch das von der 
öffentlichen Meinung geradezu sträflich ver- 


zerrte Berufsbild des Unternehmers, das heißt, 
durch die Verketzerung des Gewinns einerseits 
und andererseits durch die Verharmlosung der 
besagten Initiative, lediglich an solchen soge- 
nannten Geburtstagen eines Artikels eine ge- 
wisse Befriedigung wenigstens erfuhr. Ja, wie 
er so stand vor seinen Pop-Papp-Party-Bechern 
und seinen Pop-Papp-Party-Tellern, inmitten 
seiner Mannschaft, die erst ihn und dann sein 
sogenanntes Kindchen mit einer glaubwürdig 
wirkenden Zwangslosigkeit hochleben ließ, 
mußte Leiselheimer, so rar waren in seinem 
Leben derartige Augenblicke, da er statt finan- 
ziell rein menschlich auf seine Kosten kommen 
konnte, an sich halten, um nicht irgendeine 
Unbesonnenheit zu begehen. 


Unser gutes Fräulein Böhlich, sehe ich, ist ja 
nicht hier, meinte er, ein wenig zu forsch, und 
dann ging er bis zur Tür, um das besagte Fräu- 
lein Böhlich, eine Schreibkraft, die auf einen 
Wink des Herrn Miehe von dessen beiden Sekre- 
tärinnen in Richtung Chef eher geschoben wurde, 
gebührend in Empfang zu nehmen. 


Daß es in diesem Fall zumindest falsch gewesen 
war, die Schreibkraft im voraus von ihrer Aus- 
zeichnung überhaupt in Kenntnis zu setzen, 
war bereits von weitem an ihrer Aufmachung, 
an ihrem dunkelroten Samtkleid einerseits, 
über das sie andererseits eine Strickjacke gezogen 
hatte, sowie an ihren Ohrringen einerseits, die 
sie andererseits dann doch wieder halbwegs 
unter den Haarsträhnen verborgen hatte, ersicht- 
lich. Selbst Herrn Leiselheimer, dem das Lampen- 
fieber kleiner Angestellter vor einer jener Aus- 
zeichnungen, die man im Rahmen der zeitge- 
mäßen Menschenführung sogar für unwesentliche 
Anregungen in seiner Firma vornahm, nichts 
Neues war, machte die Furcht dieser Schreib- 
kraft vor ihrer Hauptrolle für ein halbes Stünd- 
chen recht ratlos. 


Es waren allerdings nicht so sehr die verschwolle- 
nen Lider, es waren hauptsächlich die wohl in 
aller Herrgottsfrühe begonnenen und wiederum 
rückgängig gemachten und abermals begonnenen 
Verschönerungsversuche, die ihr Gesicht dermaßen 
entstellt hatten, daß sie Leiselheimer, obwohl sie 
ihm täglich über den Weg lief, kaum wiederer- 
kannte. 


Keiner will sie beißen, Kindchen, meinte er, 
wendete sich dann rasch, um einen Tränenaus- 
bruch zu unterbinden, von ihr ab und holte 
ihr, indem er bald bei dieser, bald bei jener 
Gruppe seiner nun lebhaft aufeinander einreden- 
den Angestellten kurzfristig stehenblieb, ein 
Glas Sherry, wohlwissend, daß Herr Miehe, auf 
dererlei Zerrüttungserscheinungen kleiner Ange- 
stellter und die daraus entstehenden Peinlichkei- 
fen vorbereitet, für ihn einspringen würde. Denn 
peinlich waren diese Auszeichnungen, so sehr 
sie auch den Arbeitseifer entfachten, ja darüber 
hinaus Anregungen zur Ehrensache machten, 
egal, ob es um eine Tasse, einen Teller ging 
oder, wie im Fall von Fräulein Böhlich, um den 
Vorschlag, den Mund statt geschlossen, leicht 
geöffnet abzubilden, immer. Und zumal in diesem 
Augenblick, da ihm keine andere Wahl blieb, 
als das halbe Stündchen mit Fräulein Böhlich 
durchzustehen, fragte sich Leiselheimer, ob 
er nicht doch ein wenig zu wagehalsig auf dem 
Gebiet der zeitgemäßen Menschführung herum- 
experimentierte. 


Allein, sein Unbehagen war nur noch teilweise 
begründet. Wie meisterhaft nämlich Herr Miehe 
während seiner Abwesenheit das Fräulein Böh- 
lich zur Raison gebracht hatte, zeigte sich schon 
daran, daß sie mit einer ein wenig linkisch wirk- 
enden Koketterie einen Ohrring immerhin sehen 
ließ. Auch hatte Miehe diese Schreibkraft mittler- 
weile unmerklich in die rechte Position für eine 
jener Photographien, die man üblicherweise einen 
Monat lang im Schaukasten aushängte und 
die den Chef stets Hand in Hand mit seinem von 
Fall zu Fall findigsten Untergebenen zeigten, ge- 
gängelt und gedrängelt,sodaß Leiselheimer tat- 
sächlich nurmehr die Aufgabe zufiel, ihr seinen 
Dank auszuspiechen. Während er anhaltend, 
der Aufnahme wegen, Fräulein Böhlichs feuchte 
Hand schüttelte, irritierte ihn auch an diesem 
Morgen der bestürzend starke allgemeine Bei- 
fall, den sein abgenutzter Satz, daß nämlich 
schreiben viele könnten, mit einer Firma indes 
denken und fühlen die wenigsten, auslöste. 
Doch ein Blick ringsum genügte, um ihn zu be- 
ruhigen. Weder in den Augen noch um die Mund- 
winkel der Applaudierenden waren auch nur die 
geringsten Anzeichen von Spott erkennbar. 
Ja, Fräulein Böhlich wagte es jetzt sogar, ihm 
zuzusehen, als er sich daran machte, seinen 


Namenszug auf die Rückseite eines Pop-Papp- 
Party-Tellers sowie eines Pop-Papp-Party-Bechers 
jeweils zu setzen. Denn die Anregungen fürs 
Geschirr wurden stets mit Geschirr belohnt. 


Fräulein Böhlich, sagte Miehe neben ihm mit- 
einemmal, möchte Sie noch gerne etwas fragen. 


Was wollen Sie denn wissen, erkundigte sich 
Leiselheimer, wohlwissend, was die Schreib- 
kraft wissen wollte, Kindchen. 


Die Sache mit dem Tippen, sagte sie. 
Ohne Schreibmaschine, fragte Leiselheimer. 


Sie will wissen, wenn ich recht verstanden habe, 
ob es wahr ist, sagte Miehe, daß ihr Boss sich 
seinerzeit das Tippen ohne Schreibmaschine 
beigebracht haı. 


Aber doch nicht, ob es wahr ist, sagte Fräu- 
lein Böhlich, entsetzt geradezu, daß man ihr 
Zweifel am Wahrheitsgehalt der Festschrift 
unterstellte. 


Wenn ich recht verstanden habe, sagte Leisel- 
heimer, schon mit Blatt und Bleistift ausge- 
rüstet, soll ich es Ihnen zeigen, wie. 


Falls es nicht zuviel verlangt ist, fing, in keiner 
Weise unerwartet, während Miehe nun, weil 
Leiselheimer mit dem Aufzeichnen der Tasta- 
tur beschäftigt war, den Finger auf die Lippen 
legte, Fräulein Böhlich an. 


Bitte sehr, diktieren Sie, sagte Leiselheimer, 
und er hielt nun seine Hände schreibbereit dicht 
über dem Papier. 


Ich weiß nicht, sagte Fräulein Böhlich, was 
ich sagen soll. 


Sagen Sie doch, sagte Miehe, alle danken wir 
dem Boss. 


Also alle, wiederholte Fräulein Böhlich, während 
Leiselheimer langsam, ohne hinzuschauen, un- 
ter einem Beifall, der ihm wiederum bestürzend 


stark erschien, die Buchstaben des Alledanken- 
wirdemboss auf dem Papier berührte, danken 
wir dem Boss. 


Als Leiselheimer die Vorführung beendet hatte, 
die, seitdem auf sein Geheiß die Sache mit dem 
Tippen ohne Schreibmaschine in der Firmen- 
festschrift gesperrt gedruckt vermerkt worden 
war, zu den festen Bestandteilen des Zeremo- 
niells zählte, verabschiedete sich Herr Miehe aus- 
gesprochen aufwendig, um außer der Mann- 
schaft zumal das Fräulein Böhlich darauf auf- 
merksam zu machen, daß man hier allmäh- 
lich wieder zur Tagesordnung übergehen mußte. 
Allein, wie die meisten ihresgleichen schien 
diese Schreibkraft zwar zu ahnen, daß sie da, 
wo sie noch immer stand: hinter dem Schreib- 
tisch des Herrn Leiselheimer nämlich, anfing, 
fehl am am Platz zu sein, doch keineswegs zu 
wissen, auf welche Weise sie sich einen guten 
Abgang verschaffen sollte. Es verabschiedete 
sich die Sekretärin des Herrn Miehe, es verab- 
schiedete sich Herr Direktor Doktor Reuschlein, 
es verabschiedeten sich die Gestalter der Firma 
Leiselheimer. Das Fräulein Böhlich jedoch starrte 
nach wie vor auf die Tastaturskizze, so als handle 
es sich hierbei um eine Devotionalie. 


Darf ich, fragte sie miteinemmale, indes man 
Leiselheimer nun am Telephon verlangen ließ, 
noch zum Abschluß etwas fragen. 


Was wollen Sie denn wissen, erkundigte sich 
Leiselheimer, wohlwissend, was die Schreib- 
kraft wissen wollte, Kindchen. 


Aber ohne Schreibmaschine, sagte Fräulein 
Böhlich fragend, merkt doch keiner, ob er 
Fehler macht. 


Eines, liebes Kindchen, darf man eben nicht 
im Leben: Fehler machen, meinte Leiselheimer 
und er legte lachend seine Hand auf ihre Schul- 
ter, um sie wenigstens vom Schreibtisch, wo er 
nun den Hörer aufnahm, wegzuschieben. 


Gisela Elsner 


praxis 


als Immanuel Kant die fenster putzte 

fiel ihm bei, daß auch die wäsche 

noch von gestern in den trögen schwamm 
und er schmiß den fetzen in die ecke 
passt! kein lärmen mit dem zuber! 

an der taille fehlt ein knopf 

für den ausgang täglich abends 

(daß die braven leutchen wissen 

wieviel es geschlagen hat) 

stehn die klopse schon am feuer? 

ist der bäcken wohl bezahlt? er 
unklar bleibt, woher die mäuse kommen.. wi 
und er schwang voll zorn den besen „= 
daß die sägespäne stoben 


währenddes’ die gute Emma 
(Käthe, Kläre und so weiter) 

sich im stillen stübchen schreibend 
mit dem a priori rumschlug 

und gemächlich Gut & Böse 

in des menschen seele abwog 


Heidi Pataki 


Die Ausgesperrten 


Es ist ein besonders mildes Herbstlicht, das durch 
die Glastüren von Lalique hindurchfällt, welche 
schon in den zwanziger Jahren in Paris eine Welt- 
ausstellung besucht haben und anschließend nach 
Wien gekommen sind. Sophie ist in ihrer eigenen 
Vorstellung auch etwas aus Glas, geputztem Por- 
zellan oder, am liebsten, aus Edelstahl. Der Sport 
poliert an Sophie herum und hat bereits erreicht, 
daß sie in allen Richtungen beweglich ist. Und was 
der Sport nicht schafft, das schafft die Bibliothek 
des Vaters, nämlich den Hintergrund oder das Ni- 
veau. Sie ist aber eher ein Sportsmädel als eine Bil- 
dungskanone. Keine Intelligenzbestie. Alle Kanten 
sind ganz rund, gehärtet, stark hochglänzend. Be- 
schmutzung ist ihr vollständig wesensfremd, ge- 
nau wie vor kurzem den Deutschen noch alles Un- 
deutsche artfremd gewesen ist, heute allerdings 
beginnt schon ein Tourismus, der auch den Deut- 
schen die Welt ins Haus bringt beziehungsweise 
die Deutschen zu der Welt außer Haus transpor- 
tiert. 

Es gibt auch keinen Angriffspunkt an dieser 
glatten Fläche, die zwar zum Angreifen heraus- 
fordert, an der man dennoch immer abrutscht. 
Sophie kommt im Tennisdreß (sie trägt fast 
immer irgendwelche Sportkleidungen) herein und 
sagt zu Rainer, in dem eine Liebe für sie ist, die er 
aber nicht vorzeigt, um seine Position nicht einzu- 
büßen, leihst du mir rasch einen Fünfziger fürs 
Taxi, ich hab grad kein Geld bei mir, und die 
Mama ist aus zum Tee. Leise weinend kramt 
Rainer in seiner kleinen Börse, schon kriegt sie 
das Geld, das für Rainer einen hohen Betrag dar- 
stellt, den er sicher nie wiedersieht. Für Sophie 
ist Geld nämlich überhaupt nichts, weil es selbst- 
verständlich vorhanden. Während Rainer noch 
lang seinem schönen Fünfziger nachschaut, auch 
als der schon längst das Haus verlassen hat. Rai- 
ners Vater sieht im Taxifahren eine Großmann- 
sucht, die sein Sohn unterdrücken muß, was kla- 
rerweise seinen Sinn verliert, wenn er fremde Taxis 
bezahlen muß. Sophie sieht in einem Taxi ein 
Fortbewegungsmittel. 


Sophie wira das Geld nie zurückgeben, sie wird 
es vergessen, weil es für sie keinen realen Wert hat. 


Rainer wird zwanghaft an dieses Geld und an an- 
deres denken, sich aber nie trauen, es zurückzu- 
verlangen. 


Der Teppich ist eine weite und weiche persische 
Fläche, Sophie ist etwas, in das man hinein muß, 
man weiß aber nicht wie, weil kein Angriffspunkt 
da ist. Soll man sie oben in den Mund ficken und 
ihr die Zunge zu Brei stoßen, daß sie keine acht- 
losen verletzenden Dinge mehr von sich geben 
kann, oder soll man es von unten machen, was 
schwierig ist, weil sie einen ja überhaupt nicht erst 
reinläßt. Man rutscht ab. Aber was ist dieses Ab- 
rutschen gegen ein gesellschaftliches Abgleiten! 
Das kleinere Übel. Es kann aber damit ursächlich 
verbunden sein. 


Überall moderne Geräte und Gegenstände, die eine 
alte Kultur und Kunst ausstrahlen, an der man erst 
teilhaben kann, wenn man sich diese Sachen ir- 
gendwie angeeignet hat. Am besten durch An- 
eignung von Sophie, die, wie gesagt, kein Halte- 
griffe hat, bei denen man ansetzen könnte. Ob- 
wohl Rainer die Gesetze der Kunst studiert hat 
und kennt, verfügt er doch über keinerlei Kunst- 
gegenstände. Übrigens gibt es die Gesetze der 
Kunst gar nicht, weil die Kunst gerade dadurch 
künstlich ist, daß sie keinerlei Gesetzen gehorcht. 
Zu diesem Schluß ist Rainer von allein gekommen. 
Die Menschen dagegen sind Regeln unterworfen, 
weil es sonst hieße jeder gegen jeden, Anarchie. 
Das sagt die Rainermutter dem Rainervater, und 
der Rainervater der Rainermutter. Rainer dagegen 
hat ein Faible für die Anarchie, gerade weil er die 
Regeln des geregelten Zusammenlebens kennt und 
verachtet. Man muß alles zerstören und darf her- 
nach nichts mehr aufbauen. 


Schon zuckt eine Rainerkralle vor, um an Sophie 
wieder mal seinen prämiierten Hebelgriff anzu- 
setzen, da gleitet sie durch ihn hindurch und sagt, 
sie muß sich jetzt umziehen. Wieder mal. Ich geh 
mit. Nein, das gehst du nicht. 


Und gleich bleibt er da. Einer der zahllosen Fehler 
des Mittelstands ist, daß er sich gleich gänzlich 


demoralisieren lätit, bei seinen ungeschickten Vor- 
stößen. Kaum hat man wirklich die Chance, hin- 
auf, schon läßt man wieder los, ohne auch nur 
zum Schein ein wenig nachzusetzen. Hier ist der 
Whisky, bedien dich derweil. 


Rainer zerrt heftig an seinem billigen Überweit- 
pullover, während Sophie ihm entgleitet, zum 
wiederholten Male übrigens. Es wird schon fad. 


Sein armes Hirn schweift gleich ab zu alten und 
neuen Demütigungen, diese Sachen sind Stellen 
in seinem verkrüppelten Geist, bei denen der 
Film ständig hängenbleibt. Nichts Schönes. nur 
Unschönes. 


Sonntagsausflüge mit der Mutter tauchen auf, 
nach feuchten Socken riechende Straßenbahnen 
mit armseliger grauer Menschenmasse, wie sie ein 
langer Krieg hervorbringt und nicht sofort be- 
seitigen kann. Auf geht’s in den Wienerwald. Woll- 
hauben aus aufgetrennter und neu zusammenge- 
setzter Kriegswolle, weite Schihosen, Haferl- 
schuhe und das Allerschlimmste: das berüchtig- 
te Jausenpaket. Käsig vor sich hin duftend und 
durstmachend. Eingekehrt wird aber nicht, weil 
das Geld kostet, ein Kind kann Wasser trinken, 
das man aber auch nirgends findet. Bald wird 
das Käsebrot sein Leben unter den billigen 
Metallzähnen der Mutti aushauchen und dann nur 
mehr aus ihrem Magen heraufstinken, weil sie 
nicht gut gekaut hat. Zuviel kauen fördert nur den 
schlechten Geschmack überall hin. 


Die verhaßte Remise, an der man mindestens 20 
Minuten auf den nächsten 43er warten muß, bis 
er die Schleife macht. Endstation. Neuwaldegg. 
Immer mitten drinnen im besonders mittellosen 
Material. Oft hat man sogar das Fahrgeld ge- 
spart und ist zu Fuß die Alszeile entlanggewan- 
dert, an deren Ende man (gute, gute Mutti!) 
für das Fahrgeld Ringelspiel fahren durfte, was 
einem die Kindexistenz natürlich noch viel deut- 
licher bewußt gemacht hat, die man doch ab- 
schütteln will. Hellauf jauchzen dennoch die 
Kinder Rainer und Anni, das Gift der vorbei- 
zischenden Autos bereits in Herzen und Hirnen. 
Nicht weil eine Umwelt verpestet wird, die chne- 
dies noch vom Krieg her verpestet ist, sondern 
weil Kapital zum Autokauf fehlt. Dann die Anni, 


wie sie sich in Hundekot und Abfallpapierln wälzt, 
um auf ihre beträchtlichen seelischen Nöte auf- 
merksam zu machen. Eine seelische Not ist ein 
Luxus und wird unbeachtet gelassen. Sie will 
allein in einem schönen Pkw sein und nicht zu 
vielen, schon gar nicht mit Familie, in einer 
Scheiß - Straßenbahn, in der alle sind, und in der 
man daher nichts Besonderes darstellen kann. 
In einem Mercedes könnte keiner mehr kommen 
und fragen, wie heißt denn das Buberl oder das 
Mäderl. Einem über den Kopf streicheln mit 
Händen, denen man ansieht, daß sie der Gattung 
der Arbeiter angehören. Und nicht merken, daß 
das getätschelte Kleinkind bereits das Gift des 
Individualism:'s im Herzen trägt. Bereit, es zu 
verspritzen. 


Einmal hat sich die Anni echt angemacht unter 
so einer Hand im Fäustling, derweilen ein fau- 
liger Koblauchatem über sie dahinstrich und man 
mit ihr redete, als wäre sie ein gewöhnliches 
Kind, was sie natürlich nicht war. Weder gewöhn- 
lich noch Kind. Heiß träufelte der Urin zwischen 
ihren Schenkeln herunter, der drang nach unten, 
biß sich wütend und scharf in den hausgestrickten 
Schlüpfer aus Wolle hinein und suchte unaufhalt- 
saın einen Ausweg aus der Sonntagsmisere: den 
gerillten Waggonboden. Tropf, tropf! Schwenge- 
lig tauchen die Mutterarme hinal, dreschen, kom- 
men wieder hoch, noch einmal abwärts, Aus- 
gleichsgymnastik fürs Mütterlein, welches sich 
doch soeben auf dem Ausflug erholt hat. Lang 
hält so was nicht an, und sie übt schon auf die 
Zerstörung der Erholung durch den Papa, der zu- 
haus geblieben ist. Irrsinniges Gebrüll des weib- 
lichen Kinds. Rainer hatte sich sofort beim ersten 
Schlag zwischen zwei alte Opis verkrochen, sich 
in den Wienerwaldschuh des einen verkrallend. 
Geht das Buberl schon in die Schule? Wie heißt 
du denn? Leckts mich doch am Arsch! 


Und draußen tauchen die Opels und Volkswägen 
wie die Haifische aus dem Dunst des Herbstes 
heraus und schnellen ihre machtvollen Leiber ent- 
schieden folgsam wenn auch ungezähmt sofort 
wieder in den Nebel hinein, ihr Ziel stets vor Au- 
gen. Während der 43er schwerfällig anpoltert und 
sich in die Riemen legt. Anna liegt in ihrer eigenen 
Pfütze, arg bedreckt, und die Mutti holt sich bei 
anderen Müttern Rat, was man mit einem Mä- 


derl machen soll, das noch ins Hosi macht, wo 
es doch schon so groß ist. Da muß man halt 
vorher lulu machen, bevor man weggeht, gelt, 
Menscherl?! Das nächste Mal halt, da denkst 
daran. Und wart, bis der Papa das erst erfährt, 
da geht das Abdreschen gleich weiter. Obwohl 
der Papi nur mehr ein Fußerl -hat, doch die 
Kraft seiner Arme, die sich früher schon bewährt 
hat, hat nicht gelitten. Na ja, wenn man auch 
zwei von der Sorte hat, doppelte Arbeit machen 
die Fratzen. Und jetzt ruhig, sonst kriegst noch 
eine Tätschn. 


Unbeobachtet von der Masse stehlen sich die 
Geschwisterhände ineinander, vampirisch blecken 
die Milchzähne, wart nur, Mami, bis wir größer 
sind, dann machen wir dasselbe mit dir und 
noch ärger. 


Unter dem Sitz ein Apfelbutzen, zwei Käserinden 
und etliche Wursthäute von einem, der geglaubt 
hat, er ist hier bei sich zuhaus und kann alles ver- 
schweinzen, während er doch in einem öffent- 
lichen Verkehrsmittel dahinreist, das dieser Öf- 
fentlichkeit auch gemeinsam gehört. Daß ihr ein 
Stück Straßenbahn gehört, tröstet Anna überhaupt 
nicht. Es gehört ja auch anderen. Manche Leute 
glauben auch überall, sie sind dort zuhause. 
Sicher macht der das daheim auch so, pfui Teufel, 
Leute gibt es. 


“Der Rainerbub beißt würgend in die Käserinde hi- 


nein und saugt sich daran fest wie ein Blutegel. 
Feuchter Sand knirscht zwischen den Kiefern, die 
noch immer nicht mit sämtlichen bleibenden 
Zähnen bestückt sind. Schwapp, schon wendet sich 
sein Magen um, das bereits halbverweste Schmalz- 
brot drängelt zum Ausgang. Zum Notausgang. Alle 
Freude verliert man auf die Dauer an dem Fa- 
milienausflug, wenn er immer so prekär ausgeht. 
Eine pißt, das andere kotzt. Und dabei könnte 
man die ganze Zeit in weichen Lederpolstern 
sitzen und sagen, wohin man möchte und ohne 
jegliche Anstrengung dahin auch gelangen. 


Wie von selbst poliert Sophie zur Türe herein, 
jetzt zur Abwechslung im Nachmittagskleid, 
weil man mit der Mutter in die Stadt muß. Der 
Chauffeur wartet. Von hinten kommt ein star- 
kes Licht durch die Terrassentür herein, irrt 
keinesfalls ziellos herum, sondern sucht sich gleich 
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Sophies blonde Haare als Sitzplatz auf. Auch das 
Parkett erglüht ein wenig. 


Nichts ist Natur, und doch ist alles von Natur aus 
schon so wie es ist. 


Das Kind in Rainer weint laut auf, weil amschlimm- 
sten ist es, wenn man im letzten Moment erst 
kommt und in der Elektrischen keinen Sitzplatz 
mehr vorfindet, somit stehenbleiben muß. Kein 
Quengeln nützt da was, die Erwachsenen stehen 
nicht auf, ein Kind jedoch muß für die Erwach- 
senen jederzeit aufstehbereit sein. Man findet sich 
in einen häßlichen dunklen Wald von unbedeu- 
tenden Körpern gepreßt wieder, kein Ein - und 
Ausgang sichtbar. Man ist ein für allemal drinnen 
und muß mitfahren. Hineingestellt in andere, sich 
zwischen Naphthalinwintermänteln und Vorkriegs- 
anoraks verbergend. Und irgendwo, es bleibt einem 
nichts erspart, zwei gutaussehende junge Leute, 
sicher Studenten, deren Väter über Privatautos ver- 
fügen, heute aber keine Zeit haben, Sohn und 
Tochter wohin zu fahren, und doch ist das Auto 
da, da, da, gehört einem, die vom Schifahren 
reden, von Gruppenreisen, als ob das was ganz 
Natürliches wäre. Man muß ihnen nacheifern, 
wird es aber vielleicht nicht können bei diesem 
Papa und dieser Mama, nacheifern, sobald ein 
Alter dafür erreicht ist, was noch dauert. Wie 
modern sie aussehen wie Menschen von morgen 
und was für einen jugendlichen Schwung sie be- 
sitzen. Von keinem werden sie besessen, das sieht 
man gleich, sie dürfen sich von alleine ausleben. 
Vorerst duckt einen noch die mütterliche Hand zu 
Boden und zu Brei und läßt einen Bananenschalen 
mit den Zähnen apportieren. 


Sophie, deren äußere Hülle keinerlei derartige 
Körperfunktionen erkennen läßt, vor allem keine 
tieferen, beziehungsweise unteren, die aber den- 
noch funktioniert und bestens, man sieht nur 
nicht wie und wodurch, geht zum x-tenmal fort 
und irgendwohin, wo steht Eintritt verboten. 
Sie wird fast jedesmal, wenn wir sie treffen, 
dringend irgendwohin gehen müssen, wo sie 
aber auch immer zu spät kommt. Was bei ihr 
nichts macht. Rainer ist derjenige, welcher zu- 
rückbleibt und sich ärgert. 


Elfriede Jelinek 


Auszug aus Elfriede Jelineks Roman Die Ausgesperrten, der bei 
Rowohlt erscheinen wird, 


Verkündigung des Rahmens 


Lange und ausdauernd 
gekämpft 

mit ausgekugelten Armen 
winkt nun der Lohn 

an den Universitäten 

zum Beispiel 

die Assistenten 

zwischen staubiger 
Aktenordner Leere 

und ausgestopften Vögeln 
auf dem Schreibtisch 

der Professoren sitzen 

und Gesangsunterricht geben 
eigenständig 

Notenblätter halten 

von den vorderen Fußabdrücken 
entfernt gehen beträchtlich 
im Schatten 

da vatermörderische Gefahr 
so fällt wegen Hitze 

die Forschung aus 

besonders bei Regen 

dürfen menschliche Bindungen 
pflegen die Assistentinnen 
soweit noch vorhanden 
wieder eingeschlafen 

in ihrer Dornenecke 

und nicht schon der Versuch 
sich in die Dunkelkammer 
einzuschließen 
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aussagekräftige Filme 

zu entwickeln 

Messer aus den Brüsten 
sich wachsen lassen 

nun dürfen sie wieder 
ihre Professoren 

in Aktentaschen 

in den Hörsaal tragen 
ihre Ärmelschoner bügeln 
und berühren das sich erhebt 
mein Professor sagen 

mit hängender Unterlippe 
und schreiben 

auf den Einbahnstraßen 
ihres Papiers 

den kleinen Mann 

in ihren Ohren putzen 
eigenständig 

Koteletts für sie 

in die säuberlich sezierten 
Fußnoten zaubern 
bejahende und blumige Worte 


schieben in die Münder der Wissenschaft 


Fragen nach der Geschlechter 
Verschiedenheit 

werden auf den Toiletten 
abgehandelt in Gruppen 
erfolgt die Anbetung 

des verlorenen Körpers 


Heidi von Plato 


Eine Zierde für die Literatur 


Anmerkungen zu Marieluise Fleißers Romar “Mehlreisende Frieda Geier’ 


Man kann heute viel von Marieluise Fleißer lesen, 
aber relativ wenig über sie. Ihren Kritikern wurde 
der Blick auf ihr Werk durch ihre Biographie weit- 
gehend verstellt - tatsächlich spielen im Werk der 
Fleißer autobiographische Elemente eine bedeuten- 
de Rolle. Am wenigsten noch in ihrem Drama 
“Pioniere in Ingolstadt”, dessen Aufführung im 
Jahr 1929 in Berlin einen handfesten Theater- 
skandal hervorrief. Dieser spektakuläre Auftritt 
ging zwar mehr auf das Konto Bert Brechts als 
auf ihr eigenes, die Folgen mußte jedoch sie selber 
ausbaden: sie, die doch selbständige Autorin sein 
wollte, wurde nicht zuletzt zwischen den litera- 
rischen Cliquen im Berlin der dreißiger Jahre zer- 
rieben. Das reichlich Chaotische, Fragmenta- 
rische ihres Werks rührt daher, daß sie immer mit 
dessen Rezeption zu kämpfen hatte. Dazu kommt, 
daß sie ganz und gar nicht in das eherne Klischee 
der sogenannten Frauenliteratur paßt; was sie 
schrieb, konnte nicht unter eine fixfertige For- 
mel subsumiert werden, welche der Kritik und 
dem Publikum ihre völlige Integration erlaubt 
hätte. 

Die erzwungene Subordination unter persön- 
liche, politische und kulturpolitische Interes- 
sen, ihren Rückzug aus dem literarischen Betrieb 
ins eng begrenzte Milieu hat Marieluise Fleißer 
sehr genau beschrieben. Immer wieder wurde 
sie auf ihre bayrische Heimat, auf Ingolstadt 
zurückgeworfen; das hat ihre literarische Pro- 
duktion bestimmt. Dadurch hat Fleißer aber 
auch eine Art von Provinzliteratur entwickelt, 
worin sie vielen jungen Autoren dieser gerade 
heute wieder aktuellen Richtung ein Vorbild 
ist. 

Eine zentrale Position im Fleißerschen Werk hat 
der Roman “Mehlreisende Frieda Geier” - unter 
diesem Titel ist er 1931 erschienen; heute heißt 
er “Eine Zierde für den Verein”, ein “Roman 
vom Rauchen, Sporteln, Lieben und Verkaufen.” 
Die Provinz ist sein Schauplatz, Kleinstädter 
sind seine Figuren, und doch ist er ein Muster- 
beispiel moderner erzählender Prosa. Und er hat 
vor allem - was der ursprüngliche Titel hervor- 
hebt - die arbeitende Frau zum Thema. Schon 


daran zeigt sich die kritische Stellung dieser 
Autorin zum klassischen Roman des 19, Jahr- 
hunderts, den man nur mit bedingtem Recht 
“realistisch” nennen darf. Denn das Sujet der 
meisten Romane aus dieser Epoche (und das hat 
sich bis in den modernen Trivialroman fortge- 
setzt) ist die erotische Leidenschaft; in gewisser 
Hinsicht ist die Liebe die eigentliche Entdeckung 
des bürgerlichen Romans. Nun wird auch Fleißers 
Roman von einer Liebesgeschichte getragen; aber 
unter welch veränderten Vorzeichen! 

Für den Roman des 19. Jahrhunderts erhebt die 
große Passion den Menschen über den bourgeoi- 
sen Alltag, darum ist sie tragisch. Stendhal ist 
der reinste Vertreter dieses Genres, Flaubert in 
der “Madame Bovary” sein schärfster Kritiker. 
Es ist klar, daß erotische Literatur in dieser Form 
heute nur noch als sentimentales Klischee über- 
lebt, vor allem im Unterhaltungsfilm. Diese 
spezifische Form der Liebe war so eng mit ihrer 
literarischen Gestaltung verknüpft, daß man vor 
hundert Jahren jede Liebesbeziehung einen 
“Roman” genannt hat. 

Die Liebe als Roman - das war nur möglich in 
Verhältnissen, in denen die Aufgabe der Frauen 
vor allem repräsentativer Natur war, also in der 
gehobenen Bourgeoisie und in deı Aristokratie, 
zwei Klassen, in denen der Frau jede produktive 
Arbeit verweigert wurde. Diese rein parasitäre 
Existenz, die ohnehin nur für einen beschränkten 
Zeitraum und in einem privilegierten Status denk- 
bar ist, bleibt bis heute das Ziel jener imaginären 
Wunscherfüllung, wie sie von der “Frauenlitera- 
tur” einschließlich der Illustrierten betrieben 
wird. 

Die Heldin von Fleißers Roman ist eine kleine 
“Reisende”, die in ihrem Bezirk die Aufträge 
von Lebensmittelhändlern für die Großhändler 
erwerben muß. Ihre Liebesbeziehungen zu dem 
Tabakwarenhändler Gustl Gillich sind zwar weit 
davon entfernt, berechnender Natur zu sein, aber 
sie bleiben doch immer eingespannt in das Netz 
der ökonomischen und sozialen Bindungen, 
deren Summe das Fundament von Frieda Geiers 
Existenz ist. Keine romantische, keine tragische 
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Liebe! Immer ist von Geld die Rede - wie es ja 
überhaupt ein kleinbürgerlicher Irrtum ist, daß 
Ökonomie und Eros einander ausschließen. 

In diesem Fall macht Geld zwar nicht sinnlich, 
aber die selbständige berufliche Position der 
Heldin erlaubt es ihr, in der Licbesbeziehung auch 
ihre Selbstachtung und Autonomie dem Mann 
gegenüber zu bewahren. Die Liebe zwischen 
Frieda und Gustl scheitert in dem Augenblick, 
als er versucht, ihre Arbeitskraft für sein Ge- 
schäft einzuspannen: damit wäre ihre beruf- 
liche Position ruiniert, was sie wiederum über 
kurz oder lang in die Rolle einer unselbständigen 
Hausfrau und zur bloßen Handlangerin des Mannes 
herabdrücken würde, Frieda Geier entscheidet 
sich für ihre Selbständigkeit, gegen ihre Liebe. 
Und das muß sie in dem Klatsch - & Tratschnest 
Ingolstadt auch ökonomisch büßen. 

Ganz eindeutig unterscheidet sich dadurch 
Fleißers Roman von dem Bild, das die Literatur 
des 19. Jahrhunderts (und in ihrem Gefolge die 
moderne Trivialliteratur) sich von der Liebe und 
der Frau gemacht hat. Sofern man ihr überhaupt 
freie Wahl läßt, muß sich die Heldin eines Unter- 
haltungsfilms auch heute noch für die Liebe und 
gegen den Beruf entscheiden. Das romantische 
Idealbild der großen Leidenschaft war immer 
schon, auch unter seinen adäquaten gesellschaft- 
lichen Voraussetzungen, nur eine Verhüllung der 
sexuellen Sklaverei, heute nur noch der fru- 
strierten Ehefrau. 

Allerdings tritt auch im Roman “L’assommoir” 
von Emile Zola eine Arbeiterin als ökonomisches 
Subjekt auf: sie gründet eine florierende Wä- 
scherei; der Alkoholismus ihres Mannes richtet 
sie dann zugrunde. Bezeichnenderweise denkt sie 
aber gar nicht daran (und kann das innerhalb des 
realistischen Romans auch gar nicht), sich von 
ihrem Ehekrüppel zu befreien. Das ist genau jenes 
Schicksal, das Frieda Geier von vornherein nicht 
akzeptiert. Daraus ergibt sich aber eine wichtige 
Veränderung der formalen Struktur des Romans. 
Bei Zola folgt die Handlung einer zuerst allmählich, 
dann immer schneller ansteigenden Kurve, die im 
letzten Drittel jäh abknickt, um den Leser alle 
Qualen der Erniedrigung und Demütigung ausko- 
sten zu lassen, welche die Heldin in der Hölle eines 
Säuferlebens erfährt. Dagegen beschreibt Fleißers 
Roman eine flache Linie - kein dramatischer Auf- 
stieg, keine Peripetie, kein tragischer Absturz. 
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Frieda Geier kennt die Grenzen ihres provin- 
ziellen Daseins. Sie geht kein Risiko ein, sie trifft 
rechtzeitig ihre Vorsichtsmaßnahmen, und als ihr 
Liebhaber Gustl ihr bescheidenes Kapital für den 
Aufbau seines Geschäfts verwenden will, zieht 
sie sich (anders als die Heldin Zolas in “L’assom- 
moir‘“) von ihm zurück. Gustl dagegen treibt die 
Vorsicht des Kleinbürgers bis zur Feigheit: es 
klopft ihm das Herz allein schon bei der Kühn- 
heit, sich mit seiner Geliebten öffentlich zu zeigen. 
Diese Menschen antizipieren dauernd die Kata- 
strophe, darum tritt sie niemals ein. Ein Schritt 
vom vorgeschriebenen Pfad ab, und sie sind rui- 
niert! Aber sie wagen diesen Schritt nicht. 
Marieluise Fleißer hat ihren Roman antithetisch 
komponiert - er besteht aus Situationen, in denen 
eine Katasrophe nach den Spielregeln des klas- 
sischen Romans eintreten müßte. Doch bezeichnen- 
derweise bleibt das Verhängnis aus. Es ist ja der 
Fehler des Kolportageromans (und auch der mei- 
sten Filmdrehbücher), daß sie ihren Helden, lauter 
Durckschnittsmenschen, ein überdurchschnitt- 
liches Schicksal zukommen lassen. Schuld daran 
ist die unkritische Nachahmung der konven- 
tionellen Romanform. 

Ganz anders Marieluise Fleißers Roman. So steuert 
beispielsweise die Auseinandersetzung zwischen 
Frieda Geier und Gustl anläßlich ihrer Trennung 
unverkennbar auf einen Eifersuchtsmord zu: 
doch Gustl wird von einem Zufall abgehalten; 
und als sich die Situation zuspitzt, stürzt er sich 
ins Wasser, um sich selbst zu ertränken. Seine 
Freundin muß ihm, dem hochdekorierten Was- 
sersportler, nachspringen, um ihn vor dem Er- 
trinken zu retten. Das Pathos dieser Szene wird 
also humoristisch aufgelöst; der charakteristische 
Humor der Fleißer entsteht aus der Unfähigkeit 
ihrer Figuren, ihren Leidenschaften und Affekten 
adäquaten Ausdruck zu geben. Sie sind bei aller 
herzergreifenden Biederkeit pathologisch: sie 
kranken am verfehlten Ausdruck. 

Die physischen Kraftleistungen, mit denen der 
Schwimmer Gustl seine Umgebung in Atem hält, 
sind nur ein Surrogat seiner Gefühle - statt eines 
Herzensergusses ein Bauchfleck. Diese Menschen 
wissen, daß sie sich unablässig im Zaum halten 
müssen, und die permanent qualvolle Selbstkon- 
trolle gibt den kleinbürgerlichen Existenzen 
(wie schon den Figuren Jean Pauls) einen tra- 
gisch - ironischen Zug. 


Die Kleinstadtliteratur hat in Deutschland eine 


lange, wenn auch traurige Tradition. Auch bei den 
bedeutendsten Repräsentanten dieses Genres, bei 
Jean Paul und Wilhelm Raabe, sticht doch immer 
wieder die lästige Tendenz hervor, das Idyllische 
der engen, aber überschaubaren Verhältnisse 
gegen das Anonyme der westeuropäischen Groß- 
stadt auszuspielen. Marieluise Fleißer hätte nun 
nach ihren tristen Erfahrungen mit Berlin allen 
Grund zu einem solchen sacrificium gehabt. Um 
so größer ist ihre Leistung, der Idylle zu wider- 
stehen und das Barbarische an der provinziellen 
Intimität zu registrieren. Drei Schauplätze bilden 
die Szene ihres Romans: Der Ingolstädter Sport- 
verein, Gustls Tabakwarenladen und die Kolonial- 
warenhandlungen, in denen sich Frieda als Ver- 
treterin ein bitteres Brot erwirbt. Das Epische 
dieses Romans besteht nicht zuletzt darin, daß er 
die ökonomische und psychologische Situation 
seiner Menschen mit der Landschaft und den 


Häusern verbindet, wo sie leben. Eine Eisenbahn: 
trasse durchschneidet die Stadt und würgt sie 
von ihren Vororten ab. Dann die Donau, ohne 
wirtschaftliche Bedeutung, aber der Schauplatz 
aller Triumphe und Laster, die von den Klein- 
städtern an die Peripherie ihres Daseins verbannt 
werden. 

Oft genug hat man das Unmenschliche der Groß- 
stadt beklagt, die Gleichgültigkeit ihrer Einwohner 
gegeneinander. Aber die Kleinstädter sind in allem, 
was sie tun und lassen, vom Urteil ihrer Mitmen- 
schen abhängig. Ihre Angst vor dem Ausdruck, 
dem Affekt, hat ja in dieser wechselseitigen Kon- 
trolle ihre Ursache: Fleißer schildert, wie diese 
Menschen dauernd zwischen ihren eigenen Wün- 
schen und den Ansprüchen ihrer Umwelt eine 
komplizierte Balance halten müssen. Die fatale 
Unsicherheit der Provinzler beruht darauf, daß die 
einzelnen Sphären ihres Lebens ineinander ver- 
filzt sind - es gibt keine Trennung zwischen Be- 
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rufs - und Privatleben. Die sportlichen Leistungen 
des Schwimmers Gustl lassen sehr wohl Rück- 
schlüsse auf seine geschäftliche Position zu. Als 
kleiner Kaufmann ist er darauf angewiesen, keinen 
einzigen seiner potentiellen Kunden zu vergrä- 
men. Umgekehrt fühlen sich die Kameraden aus 
dem Verein verpflichtet, ihrer Rauchbedarf bei 
dem alten Kumpel zu decken. Niemand kann den 
Rollenerwartungen, von denen das Leben fixiert 
wird, auch nur für einen Augenblick entkommen. 
Doch gerade diese engmaschige soziale Kontrolle 
brütet die ausschweifendsten Sadisten aus, deren 
großangelegte Schandtaten freilich zwangsläufig 
von der schmalspurigen Realität durchkreuzt 
werden. 

Dem verkrachten Studenten Raimund Scharrer, 
einem echten Provinzdämon, mißlingen alle 
seine teuflischen Pläne: sein Erpressungsversuch 
an einem reichen Fabrikanten bringt ihn nur 
selbst in Verdacht; beim Beobachten von Liebes- 
pärchen bezieht er Prügel; der Versuch, einen 
Jungen in der Donau zu ertränken, scheitert an 
dessen Schwimmtüchtigkeit (Gustl entdeckt bei 
dieser Gelegenheit die zukünftige Schwimmka- 
none seines Vereins); und sein größter Plan, den 
ganzen Ingolstädter Sportverein durch ein Bom- 
benattentat hochgehn zu lassen, wird durch 
Gustils Wachsamkeit vereitelt. Alle Rache - und 
Haßgefühle, die diese rettungslos aufeinander an- 
gewiesenen Menschen nähren, durchtränken dank 
dieser Aussichtslosigkeit nur um so tiefer ihre 
Seelen. Lediglich an den Frauen können diese 
verhinderten Helden ungestraft ihre Potenz de- 
monstrieren: anstatt mit der Stadthure zu schla- 
fen, verschleppt Scharrer sie in den Sumpf; und 
Gustl kühlt sein Mütchen an der treulosen Frieda, 
indem er ihre kleine Schwester schändet. 

Allein im Sport haben Fleißers Figuren die Mög- 
lichkeit, sich von ihren sozialen Frustrationen zu 
befreien. Die gegenseitige Konkurrenz, von der 
Armut Ingolstadts zugleich angefacht und er- 
stickt, erhält bei den Sport - und Schwimmkon- 
kurrenzen in Gustls geliebtem Verein freie Bahn. 
Die Ingolstädter leben am Rande des Kapitalis- 
mus, sie erleiden seinen Druck, aber sie können 
sich nicht kapitalistisch betätigen. So bleibt nur 
der Sport. Physische Kraftübungen ersetzen den 
Profitkampf ebenso wie Gefühlsausbrüche. Der 
sportliche Sieg kompensiert für die ökonomische 
Aussichtslosigkeit, wie sie aus der Überfülltheit 
der Kleinstadt resultiert. 
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Im provinziellen Sportverein liegt der Keim des 
politisierenden Männerbundes. All diese -liebens- 
werten Sportkameraden sind dazu prädestiniert, 
SA-Männer zu werden. Die Beschreibung jener 
gesellschaftlichen Mechanismen, welche die klein- 
städtische Idylle zum Faschismus treiben, gibt 
diesem Roman seinen soziologischen Charakter. 
“Als Studierende haben die jungen Menschen 
Jahre in der Großstadt verbracht”. heißt es 
darin. “Es wird ihnen zu eng in den Verhältnis- 
sen zu Hause. Im besten Fall passen sie sich 
äußerlich an. Aber ein Keim in ihnen, die Un- 
zufriedenheit bleibt. zwingt sie zu einer zer- 
störerischen Hellsichtigkeit, zu den unwillkür- 
lichen Vergleichen... Hier in der gedrosselten Stadt 
entscheidet oft nur die Beziehung, «us Privileg 
der Kaste, der bloße Zufall, wer zuerst da war.” 
Man hätte 1931, als der Roman erschien, ihn nur 
richtig lesen müssen, um zu begreifen, was sich in 
den deutschen Kleinstädten anbahnte. Das Pro- 
phetische dieses Romans liegt so klar zutage, 
daß es die Autorin nicht nötig gehabt hätte, 
nachträglich “ihre Erfahrungen nach 1933 ein- 
zubringen”. 

Die dauernde Beschäftigung Marieluise Fleißers 
mit ihrem Werk, die zu nicht immer glücklichen 
Korrekturen und Neufassungen auch ihrer Dramen 
führte, ist jedoch ein Indiz dafür, wie intensiv sie 
mit ihrem Gegenstand verbunden war. Einer gerin- 
geren Begabung hätte sich eine satirische Behand- 
lung dieses Stoffes aufgedrängt. Fleißer ist von 
der satirischen Haltung weit entfernt; sie ver- 
zichtet auf die billigen Effekte, die sich aus der 
Souveränität des Literaten über die Provinziali- 
tät ergeben. Darin unterscheidet sie sich vorteil- 
haft von manchen jüngeren Repräsentanten ei- 
ner kritischen “Heimatliteratur”. Gerade durch 
ihre Intimität mit dem kleinstädtischen Milieu 
ist Marieluise Fleißer zu seiner schärfsten Kriti- 
kerin geworden. Sie beschreibt nicht, wie der 
bürgerliche Roman des 19. Jahrhunderts, das 
Schicksal einzelner Figuren, die mitihrem “Millieu” 
höchstens mechanisch verbunden sind ;sie schildert 
vielmehr das kollektive EposderKleinstadt, diezum 
Opfer undurchsichtiger historischer Prozesse wird. 
Der Zeitpunkt desRomansliegt genau zwischen dem 
Versailler Vertrag, der Ingolstadt seiner wichtig- 
sten Einnahmequelle, der Garnison, beraubt, 
und der nationalsozialistischen Machtergreifung, 
die die Soldaten wieder zurückbringt. Daher hält 


sich Fleißer auch von dem typisch “literarischen” 
Fehler frei, Gefühlsbeziehungen unabhängig von 
ihren ökonomischen und sozialen Voraussetzungen 
zu schildern. Einnüchternesund desillusionierendes 
Bild gibt sie etwa von den Beziehungen zwischen 
Mutter und Sohn, die sonst in der Literatur immer 
tabuisiert sind. 

Die ambivalente Haltung zu ihrem Thema charak- 
terisiertauch deneigentümlichen, unnächahmlichen 
Stil von Fleißers Prosa. An ihr hat Walter Benjamin 
eine “namenlose Verwirrung” konstatiert, “mit 
der das volkstümliche Sprechen sich auf den Weg 
macht, die Stufen der sozialen Redeleiter hinan- 
zuklimmen, das ‘feine’, ‘gehobene’ Deutsch der 
herrschenden Klasse zu sprechen... Die Ver- 
fasserin hat diese Sprechgebärde als das erkannt, 
was sie ist, als soziale Zauberei, linguistischen 
Fetischismus, bestimmt durch eine Reihe von 
Beschwörungsformeln die Wände weichen zu 
machen, die sich zwischen den Klassen erheben.” 
Wenn die klassischen Romane in ihrem Stil 
symphonisch wirken, so erinnert dagegen die 
Fleißersche Prosa an den nostalgischen Blues 
- improvisatorisch wie der Jazz ist ihre unpräten- 
tiöse Sprache. Das Postulat der Verfremdung 
hat sie konsequenter ausgeführt als Brecht selbst. 


Sie ist eine durch und durch epische Autorin. 
Das zeigt sich auch in ihren Dramen. Es ist klar, 
daß diese noch weniger als ihr Roman auf einer 
scharf akzentuierten, eben dramatischen Hand- 
lung aufgebaut sein können. Das Besondere am 
Werk der Fleißer ist, daß ihre Figuren nichts 
Besonderes sind. Sie greift hinein ins dürftige 
Menschenleben, im die Unfähigkeit ihrer Personen 
zur Kommunikatıua darzustellen. 
Das politische Element dieser Sprachtechnik 
am provinziellen Idiom tritt heute etwa in den 
Stücken von Franz Xaver Kroetz unverkennbar 
zutage. Sprache ist ein ökonomisches Privileg wie 
jedes andere “Kulturgut” Sprachunfähig sind 
freilich nicht nur die gekuschten Existenzen in 
der bayrischcui Provinz, sprachloses Opfer ist 
auch die Fleißer selbst, wie sie sich in dem Drama 
“Der Tiefseefisch” schildert. Noch deutlicher als 
im Roman schreibt sie in den Dramen aus der 
Perspektive des Opfers, des Nichtverstehenden, 
des Handlungsunfähigen. Darin ist Marieluise 
Fleißer zweifellos “avantgardistisch” - hat sie 
doch in den zwanziger Jahren Tendenzen vorweg- 
genommen, die sich erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg im radikalen absurden Theater aktua- 
lisiert haben. 

Heidi Pataki 


Eine Kuckucksländer Legende 


Wer auf dem Dorfweg vorbeiging, konnte ohne be- 
sondere Neugier den kleinen Martin sehen, der 
sich in einem vorn zerrissenen, hinten schleppen- 
den Mädchenkleid vor der Scheune Abels jeden 
Wochentag mit der grossen Hündin oder der Ziege 
herumtrieb; nur am Sonntag wurde er anständig 
angezogen und von einer Nachbarin in die Kirche 
geführt. Sonst war das Kind fast immer mit den 
Tieren allein. Es war damals nur zwei Jahre alt, 
und konnte sprechen - obgleich im Hause weder 
Frau noch Magd wohnte, die es ihn hätte lehren 
können. Von diesem Bürschlein wurde erzählt, 
dass ihm die Elstern Kirschen brachten, und dass 
die halb erwürgten Schlangen, denen dicke 
Mäuse in der Kehle staken, sich zu ihm wandten, 
damit er ihnen die lebendigen Pfropfen beim 
Schwanz herauszöge. Und warum sollte man daran 
zweifeln? Das Kuckucksland, mit den Wäldern, 


dem Dorf und der kleinen Hafenstadt, war bis 
jüngst die letzte Zuflucht der Märchen geblieben. 
Jedes Mädchen hatte den Mann mit Ziegen- 
flüssen und Hörnern gesehen, jedem Jungen war 
die Waldfrau begegnet, jede schielende Bettlerin 
und bucklige Altjungfer stand im Verdacht der 
Hexerei. Vergebens polterten die Pfarrer — ver- 
gebens, oder: leider. Denn als endlich die neue 
Zeit in der Gestalt des Kinos unten in Kuckucks- 
stadt offen stand, bot sich allen Augen noch Gott- 
loseres an, wahr oder erlogen... 

Junge Leute haben leichte Füsse und brauchen 
wenig Schlaf — sie gewöhnten sich daran, abends 
durch die dunkeln Wälder ins wunderbare Theater 
zu laufen, wo breitschultrige Cowboys wie be- 
sessen galoppierten, Liebespaare auf Pferderücken 
entflohen, Schüsse fielen und bewaffnete Indianer 
schlau um Lagerfeuer schlichen; oder bildschöne 
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Millionärstöchter verwundete Revolutionäre vom 
Tode erretteten. 

Wie einfältig schienen im Vergleich die Leistungen 
des guten, rotzigen kleinen Martin! 

Dieser war in unserer Gegend ausdemunbegrenzten 
Nirgendwo in einer eisigen Winternacht angelangt. 
Am Morgen lag er eben dort, wo er nicht hätte 
liegen sollen: auf der Treppe des alten Jungge- 
sellen Abel — in ärmlichen Lumpen eingewickelt 
und halb erfroren. “Unergründlich sind die Ab- 
sichten des Herrn” sagte der Pfarrer, der den Abel 
für das schwärzeste Schaf der Gemeinde hielt. 
Rundum standen barmherzige Frauen mit wollenen 
Decken, Hemdchen und vollen Brüsten. Nachdem 
sie den Findling mit Senf und Branntwein gerieben, 
wurde er gestillt, öffnete veilchenblaue Augen 
und lächelte, wie es kein Engel tut. Viele Fami- 
lien erboten sich zur Adoptierung. Sie stritten 
darüber, bis sie der Pfarrer beschwichtigte: zuerst 
musste getauft werden; “ Martin, Efraim; von un- 
bekannten Eltern,” stand geschrieben im Re- 
gister. Dann aber erhob der Abel seine kräch- 
zende Säuferstimme und machte Anspruch auf 
das Kind: es war ihm schon eingefallen, dass aus 
dem Bündelchen später ein unbezahlter Knecht 
gemacht werden könnte. “Ein Würmchen wie 
dieses hier, das einem aus dem Nichts in die Arme 
fällt, ist ein Segen Gottes”, sprach der Pfarrer. 
“Es muss daher mit besonderer Zärtlichkeit er- 


.zogen werden, Vielleicht bietet dir dein Schöpfer 


eine unverhoffte Gelegenheit zur Besserung deines 
liederlichen Lebens...” — “Zärtlichkeit!” rief Abel, 
“bin ich vielleicht selbst zärtlich erzogen? Quatsch! 
Sie sprechen auch beständig von Unergründlich- 
keit, und können dabei erraten, was Gott mit so 
einem Zufall meint... schwatzen von Segen, wenn 
ich keinen Pfennig habe — Und der Martin soll vom 
Himmel gefallen sein, der gewiss aus einfacher 
Hurerei geschaffen ist! Was auf meiner Treppe 
liegt, gehört mir. Sie können den Amtmann ru- 
fen. Wenn Sie die Frau Pfarrerin, die schon elf 
Kindbette überstanden hat, zur Amme machen 
wollen, meinetwegen - !” 

“Meine liebe Gattin” sagte der Pfarrer “ist ein ge- 
horsames Weib, aber...” - “Aber sie erwartet also 
wieder - ? Ich möchte wissen was die gute Frau 
Pfarrerin vom Willen des Schöpfers denkt?” 
Keine Amme wurde für den Martin gefunden, weil 
weder Abel noch die Gemeinde die Kosten tragen 
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wollten. Zwei Jahre vergingen. 

Dann besann sich der Pfarrer auf die Linnea, eine 
ganz junge und tüchtige Näherin, die nach der Hei- 
rat von ihrem Mann verlassen sass. Sein Urlaub 
war zu Ende gegangen; als Matrose musste er aufs 
Schiff zurück, und wieder hin und her auf dem 
weiten Meer segeln. Linnea bekam Briefe aus nie 
dagewesenen Ländern; was darin stand, war:‘“ Hier 
ist das Wetter schön” oder “ Sind von Schiffbruch 
gerettet. Alfred.” Mehr hätte sie doch wissen mö- 
gen - von jenen Inseln, wo schwarze Königinnen 
mit Matrosen im Mondschein unter den Kokos- 
palmen tanzen? Von Heimweh. stand kein Wort. 
— Linnea weinte nicht lange, klimperte auf der 
zurückgelassenen Gitarre und sang empfindsame 
Lieder. Sie hatte eine klare Stimme und ein ein- 
fältiges Herz. Bald fanden die jungen Jäger den 
Kuckuckshügel, wo Linnea ihr Häuschen und 
ihren Garten hatte, anziehend. Dort liefen Hasen, 
Marder und rote Füchse die Menge... Oder lies- 
sen sich aufspüren, nur sang die Nachtigall mit 
ihrem sonderbaren Blumennamen, auf deren Tür 
sie leise trommelten... 

Auf den Namen “Linnea” wurden viele Mädchen 
getauft, die nichts vom alten Naturforscher wus- 
sten, der aller Welt seine Lieblingsblume latei- 
nisch kundgab. Ihre zwei zarten rosenfarbenen 
Glöcklein kommen nie dazu, die Wipfel der Tan- 
nen, worunter sie sich öffnen, oder den Sommer- 
himmel zu sehen: sie beugen sich über dem wei- 
chen grünen Moos, das ihr zierlicher, ebenmäs- 
sig gespaltener Stiel und ihr weitausgebreitetes 
Rankennetz mit winzigenrundenBlätternschmückt. 
Wer sie im Waldesschatten nicht sieht, spürt ihren 
unvergleichlich süssen Duft und muss sie doch zer- 
treten. Linnaeus, wundersamer Prosadichter, zum 
Kuckuckshügel haben dich deine Wanderungen nie 
gebracht; hättest du aber gewusst, dass dort im 
Gebüsch zwei seltene Heiden blühten: der pria- 
pische Orchis und der “Cypripedium calceolus’ 
den du der Liebesgöttin gewidmet, so wärst du 
von weither gekommen. Jeden Sommer prangten 
sie im Krug auf dem Tisch der frischen Einsied- 
lerin - vielleicht hatte sie sogar unversehens vom 
Wasser getrunken... 

Die Linnea war eine “Ausländerin”,weil sie in 
einem fünf Meilen entlegenen Dorf geboren war. 
Mit vierzehn Jahren lief sie davon, weil sich ihr 


verwitweter Vater zu ihr ins Bett legte - lernte 
das Kleidernähen und zog die schönsten Fest - 
und Brautkleider über ihre hübsche Gestalt zur 
Probe an. Sie trug im Herz das gefährliche, un- 
bestimmte Verlangen, das zu kurzem Glück und 
missratenem Wiederholen führt... 
Als sie dem Alfred, Matrose der Königlichen 
Kriegsmarine, mit eng um den Hüften anlie- 
gendem Wams, offenem geränderten Kragen und 
bebänderter Mütze begegnete, dessen Schiff 
“Delphin” im Hafen vor Anker lag, ging ihr 
erst recht die Sonne auf. Dem Alfred, der unter 
den Mädchen wie der Wolfsprinz in der Schäfe- 
rei auftrat, ging kein Gestirn auf; er sah ein nettes 
gesundes williges Geschöpf, sie gingen im Wald 
spazieren. “Was soll das heissen, ‘Delphin’?” 
fragte die Linnea. “Ein Fisch, grösser als der 
Hecht, kleiner als der Walfisch. welcher die Han- 
delsschiffe herunterschluckt; nicht aber das un- 
sere, das Kanonen führt.. Der Delphin hat aufge- 
worfene Lippen wie du, aber grün, und nicht 
wie die deinen Kirschrot und honigsüss - er ist 
schwarz und hässlich, du aber bist weiss und 
kannst gewiss nicht schwimmen?” “Du wirst 
schon wissen, meine gute Linnea, was ich von 
deinem Unwesen denke...” sprach der Pfarrer. 
“Ach, ich weiss - aber wenn eine jung und alleine 
ist, und den Männern gefällt, und es nette Bur- 
schen gibt, die sich nicht zu helfen wissen -?” 
— “Jaja - sei nur vernünftig, Linnea, mach keinen 
öffentlichen Skandal! - Wenn ich dir ein Kind an- 
vertraute?” - “Ja, dann stünden die Sachenanders!” 
“Du kannst den Martin haben! Vorläufig.. 
Lahge.. Vielleicht - Gott behüte - kriegt Abel 
den Schlagfluss und stirbt, und dann be- 
kommst du ihn...” “Herr Pfarrer, bringen Sie mir 
bitte das arme Kindlein. Es wird nicht mehr 
voller Läuse in der Jauche waten müssen. Ich 
werde ihn wie ein Prinzlein pflegen, und ich ge- 
be Ihnen die Hand darauf dass er bei mir nichts 
Böses sehen wird.” 
So geschah es. Die Jäger mussten anderswohin 
gehen, und Martin wurde geschneuzt, gewaschen 
und reinlich gekleidet. Er wuchs heran, gesund 
und rotbäckig. Nur dass der böse Abel keinen 
Schlagfuss bekam... 
Wenn der Martin auf dem Ast des Apfelbaums 
sass, konnte er weit unten zwischen den Tannen, 
Birken und Föhren die Ebene und das Meer im 


blauen Licht, wohl auch die Schiffe im Hafen 
sehen. Er weigerte sich doch immer scheu, mit 
seiner Wärterin hinunterzugehn. Acht Jahre ver- 
gingen; Efraim - wie er sich jetzt lieber als das 
strenge “Martin” nannte - war, aber nur bildlich, 
den Kinderschuhen entwachsen: es lief sich damals 
am gewandtesten barfuss. Als er eines Abends im 
Mondschein neben Linnea auf der Bank sass, 
sagte er plötzlich still: “Morgen muss ich fort. 
Du darfst nicht traurig sein - ich werde oft zu 
Besuch kommen. Ich kann nicht hier sorglos 
im Überfluß leben, wenn ich weiss, wie alles beim 
Abel, dem ich gehöre, schief geht... Ich muss ja 
auch in den Katechismus und in die Schule-?” 
Im Mondschein sah er nicht, wie die Linnea 
blass wurde und wie ihr die Tränen übers Ge- 
sicht rannen. - Am nächsten Morgen war er 
fort... “Es hat so sein müssen,” dachte Linnea. 
Und es dauerte nicht lange, bis die Jäger wieder 
an ihre Tür klopften, 

Damals war er zehn Jahre alt und sah gut aus. 
Der Abel grunzte: “Hier kommt also der Mossjö! 
Das Heu in der Scheune darf nicht zum Bett 
dienen - du kannst Stroh auf den Dachboden 
tragen. Nun bekam er wieder nichts als Salz- 
heringe und Kartoffeln. Abel verpfändete seine 
guten Kleider und holte ihm verlumpte von den 
Vogelscheuchen herab... Ephraim liess es sich ge- 
fallen, ja, er blieb fröhlich wie eine Lerche. “Wer 
mag denn dieser Martin Ephraim sein? Sein Vor- 
beigehen ist wie das einer gelinden Frühlingsluft 
- es tut den Ängstlichen wohl und scheint die 
Schmerzen der Kranken zu lindern? Wenn er sich 
dessen bewusst wird, kann niemand den Teufel 
davon abhalten, ihn wie in päpstlichen Ländern 
zu benützen” seufzte der Seelsorger. Efraim 
aber war sich seiner Aussergewöhnlichkeit gar 
nicht bewußt. Eben deswegen wurde er neidisch 
vom Teufel überwacht, der schon nicht mehr 
weiss, wo er die falschen katholischen Wunder- 
täter hinstecken soll. Ephraim war, wie der 
Apostel sagt, ohne Falsch wie eine Taube - und 
sehr klug; nicht listig wie eine Schlange, sondern 
vernünftig wie ein Bauernbursche. 

In diesen vergangen Zeiten waren die Kinder- 
gräber mit winzigen weissen Kreuzen am Kirch- 
hof zahlreich; niemand machte sich viel daraus, 
weil die Wiegen in keinem Hause leer standen. 


Am wenigsten bemühten sich die Quacksalber 
und Ärzte: arme Leute bezahlen schlecht. Wenn 
aber heutzutage ein gelehrter Medizinprofessor, 
wegen der Ausdauer Martins bei seiner allzu- 
strengen Arbeit überrascht, sein Herz, so wie es 
jetzt diese Spezialisten tun, untersucht hätte 
— dann hätte sein Wunderapparat statt eines 
hüpfenden, zackigen Fadens nur eine feine, 
stille, glänzende Wellenlinie gezeichnet - schön 
wie die Haare, welche die Sonne im heissen Juli 
auf die Erde fallen lässt. Und weiter: wenn ein 
anderer Arzt aus dem Finger des Jungen einen 
Tropfen Blut gedrückt hätte, dann wären auf sei- 
ner dünnen Glasscheibe zehntausend weisse und 
rote Röslein, von reinem Tau benässt, duftend 
aufgesprungen. Sie hätten fragen müssen! “Martin 
Efraim, wer bist du?” 

Nur noch wenige Jahre später hätten die Wissen- 
schaftler ein durchaus einzigartiges Phänomen ent- 
deckt, wenn sie damals über die photographischen 
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Bilder seines Schädels einig geworden wären: sie 
hätten darin einen schön gewölbten, gänzlich 
leeren, schneeweiss angestrichenen Raum gefun- 
den. Denn wahrlich, das überhebliche Ich, welches 
unsere ursprüngliche Verderbtheit enthält, war ab- 
wesend, und das helle Zimmer war sorgsam ge- 
kehrt und gefegt. 

Ja, der Kopf des Efraim war dann in eine jener 
kleinen Haltestellen verwandelt, wie sie weiland 
den Pilgern auf dem Weg nach Compostella — 
die Wanderer mit der Jakobsmuschel auf dem 
Hut — zum Ausruhen, Predigen und Rügen offen 
standen. Efraim war nämlich vom Herrn auser- 
lesen, um noch bedeutendere Persönlichkeiten 
zu herbergen, die aus seinen Augen schauen und 
aus seinem Munde singen und prophezeien wollten, 
oder ihre Botschaften in der sichersten Schachtel 
verwahren. Efraim, das Findelkind, war zum klei- 
nen Briefträger des einzigen Gottes geworden. Es 
standen ihm aber bis dahin schwere Prüfungen 
bevor. 
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Wer einen hellen Kopf hat, freut sich über die gu- 
ten Zeugnisse; Efraim bekam im Schreiben und 
Rechnen, in der Geschichte und der Geographie 
“Optimus” und glaubte es seinen Augen nicht; er 
dachte: der Herr Schulmeister hat mich auszeich- 
nen wollen, weil ich so schlechte Kleider trage... 
Wie sollte er nunmehr gute Kleider besitzen? 
Wenn er zu Besuch auf den Kuckuckshügel kam, 
sagte Linnea: “Abel hat wieder die Vogelscheuchen 
geplündert!” - “Das hat er christlich getan, denn 
in der Schrift steht. dass der Schöpfer den Tieren 
die Früchte der Erde zum Essen schuf.” - “Du 
vergisst, dass er den Menschen sowohl die Früchte 
als die Tiere zum Essen schuf,” sagte Linnea, “nur 
Wiedertäufer lieben die Tiere so sehr, dass sie nie 
Fleisch essen wollen - ” “Die Tiere sind unsere 
lieben, schuldlosen Brüder” - “Was steht in der 
Schrift von Wildeseln, Schakalen und Hyänen ge- 
schrieben? Und die Tiger, die Drachen im Meer, 
sind die deine Brüder?” - “Solche Wundertiere 
würden mich verlachen! Jedenfalls kommt es nie 
vor, dass sie der Metzger kauft. - Die Ochsen des 
Abels hat er auch nicht gekauft, sondern vom Ge- 
richtsdiener holen lassen, weil ihm der arme Abel 
seine Schulden nicht zahlen kann.” 

Der Pfarrer scheute sich nicht vor der Menschen- 
natur. Sein Lieblingsschüler befand sich in einem 
gefährdeten Alter, wo Keuschheit nur mit streng- 
ster Mühe errungen wird. Ob der Junge den Ge- 
lüsten wiederstand oder sie noch nicht spürte 
- ob er niemals dabei gewesen, als die Dorfbuben 
verbotene Freuden hatten - ob er von der Scham- 
losigheit der Tiere keine Folgerungen zog -? Wie 
sollte es der Pfarrer wissen? Nur seine‘“Mutter” 
Linnea erfuhr davon mancherlei; sie musste aber 
erröten, und es war ihre Sache nicht, das My- 
sterium zu erörtern. Hinter der Scheune hatte 
Efraim den Abel überrascht, als er mit einer Kuh- 
magd im Gras “spielte” - wie die unschuldigen 
Tiere “spielen”. Das Ringen der beiden Menschen 
war abscheulich,weil sie hässlich und fratzenhaft 
dalagen; die Tiere aber sind noch alle, ihrer Art 
nach, ebenso schön und fehlerfrei als im ersten 
Buch Moses. Die Menschen? — Efraim und Linnea 
schwiegen. “Später, wenn der Abel stirbt, wirst 
du gewiss ein nettes Mädchen heiraten können,” 
sagte Linnea. “Der Abel ist nur fünfundsechzig 
Jahre alt. In der Schrift steht von Männern ge- 
schrieben, die hundertachzig und zweihundert- 


dreissig Jahre gelebt haben; der Branntwein 
verjüngt, sagt er... Also?” “Also tätest du wohl, 
einen leichtern und besser gelohnten Dienst 
zu suchen?” 

Der Seelsorger sandte nach Efraim und sprach zu 
ihm: “Pass auf, mein Söhnchen; wir haben von dir 
und deiner Zukunft gesprochen, der Schulmeister 
und ich. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass du 
wegen deiner guten Vernunft weiter studieren 
könntest; die Mittel dazu können wir dir verschaf- 
fen. Du willst doch nicht deine Jugend bei dem 
bösen Abel, dem schwarzen Schaf meiner Herde, 
vergeuden? Möchtest du nicht lieber ein gelehrter 
Professor, ein gerechter Anwalt, oder gar, wer 
weiss, ein Bischof werden?” - “Herr Pfarrer, 
nichts von alledem möchte ich mir einbilden. 
Es wäre Hochmut, lächerliche Anmassung und Un- 
dankbarkeit. Ich soll bei Abel bleiben bis er - Gott 
behüte ihn -stirbt. Er ist mein Wohltäter, der 
mich ernährt und logiert; ich habe ihn wahr- 
scheinlich sehr viel Geld gekostet. Jetzt ist er oft 
furchtbar krank; die brennende Medizin macht 
ihn nicht mehr gesund. Kaum kann er sich auf- 
recht halten, sondern fällt um, wie in Ohnmacht 
- wie könnte ich ihn verlassen?” - “Träume ich, 
oder bin ich wach?” sagte der Pfarrer aufge- 
bracht “Es gibt doch Grenzen? Sieh dir im 
Spiegel die Wangen an, wie sie die Fäuste des 
Abel blau und braun gemalt haben!” “Herr 
Pfarrer,” sagte Efraim: ”Sie müssen doch besser 
wissen als ich, dass es für die Nächstenliebe keine 
Grenzen geben kann? Wenn mir Abel, mein 
Wohltäter, eine Ohrfeige gibt, so muss ich ihm 
eben, wie es in der Schrift geschrieben steht, 
die andere Wange bieten? Jedenfalls geziemt es 
dem Menschen nicht, über seine Mitmenschen zu 
richten.” — Da wurde der Pfarrer stumm. “Geh, 
mein Sohn,” sprach er - “Du hast noch Zeit, 
dir diese wichtige Sache zu überlegen”... 

Er dachte aber: “Doktor Martin Luther, ist es 
möglich, dass auf dieser Erde ein einziges In- 
dividuum mit unversehrter, quellenreiner Seele, 
ohne die uralte Erbsünde, geboren wäre? Und wenn 
dem so ist, was wird aus der festen Burg deiner 
mächtig gemauerten Theologie?” Efraim aber 
blieb bei seinem Wohltäter. Für ihn betete er je- 
den Morgen, sowie am Abend vor dem sanften 
Einschlafen; weil es ihm Abel vergönnte, auf dem 
Stroh des Dachbodens im eisigen Luftzug des 
Winters die Mäuse unter seinem Wams zu erwär- 
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men, und die heissen Sommernächte hindurch 
die Fledermäuse piepsen zu hören... Glücklich 
ist der Schlaf des Unschuldigen, denn er fühlt 
den Hunger seines Magens nicht. 

Es wäre nun an der Zeit, zwischen Himmel, 
Hölle, Schlauheit, Einfalt, Fortschritt, Zurück- 
gebliebenheit, geographischer Ferne und kuck- 
kucksländer Nähe den komplizierten Zusammen- 
hang aufzuspüren, weil man ihn in jedem welt- 
geschichtlichen Archiv wegen der Unbedeutend- 
heit dreier Hauptpersonen vergebens suchen 
würde; wo auch keine Nachricht hinsichtlich des 
ewigen Krieges zwischen den Feldherrn der über- 
und unterirdischen Heere vorliegt. Die Zeiger 
der Turmuhr drehen sich entweder zu schnell 
oder zu langsam; die Erde ist entweder zu gross 
oder zu klein. - Ein riesengrosser Dampfer war im 
Begriff, sich vom Hafen zu entfernen, dort 
drüben an der Küste Amerikas, jener Welt, wo sich 
das Wunderland Klondyke befindet. Wenn es der 
Zufall erlaubt, können bekanntlich in dieser wü- 
stenhaften Gegend die ärmsten Auswanderer ihre 
Hosentaschen und Reisesäcke mit Gold füllen, 
das sie mittels durchlöcherter Suppenkellen aus 
den Flüssen schöpfen. Von diesen Emigranten 
kehren dann die reichsten ehrenvoll nach ihrem 
Vaterland zurück. Dauernde Armut hatte viele 
unserer Verwandten zum Auswandern gezwungen; 
die meisten wurden nach einigen Jahren als ver- 
schollen betrachtet. Bisher war kein Krösus un- 
ter solchen Abenteurern im Kuckuckslande be- 
rühmt. 

Das stolze Schiff sollte wunderliche Inseln und un- 
bekannte Kontinente erblicken, musste des Meeres 
Fabeltieren begegnen und in fürchterlichen Stür- 
men schaukeln, ehe es endlich geradewegs auf un- 
sere stillen Wässer heransteuerte. Es musste die 
Rundung des Horizonts erklettern, ehe es von den 
Fernsehern unserer Piloten entdeckt werden konn- 
te .-als er sich näherte, einen Schwanz von gelb- 
lichem Schwefelrauch hinter sich ziehend... An 
dem von unterirdischen Mächten vorgeschrie- 
benen Tag sollte es dann seine Ankerketten mit 
höllischem Kreischen in unserem Meerbusen ver- 
senken... Schliesslich sollten die Kuckuckstädter 
erfahren, wie vom Dampfschiff ins Umladungs- 
boot der Herr Satan, oder dessen Stellvertreter, 
von seinen Bedienten begleitet, herabstieg... 
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Sofort brach eın bösartiger Schüttelfrost unter 
den Bewohnern aus; Donner und Blitz zersplit- 
terten die schönen alten Fenster der Kirche und 
den goldenen Hahn auf der Turmspitze. Ver- 
botene Gedanken stiegen in die Herzen der Frau- 
en von niederen Körperteilen herauf, und den 
Männern wurde es vor lasterhaften Begierden 
schwindlig... Wir, die wir abseits lebten, spürten 
vorderhand nur ein schläfriges, unbestimmtes 
Nervenkitzeln. 

Als der stattliche, von Kopf bis Fuss weissgeklei- 
dete Mitarbeiter des Dämons auf die Brücke ge- 
stiegen, ging er mit seinem Gefolge ins Hotel 
“Zum Universum”, wo er die fünf Zimmer hatte 
reservieren lassen. Eine erstaunliche Anzahl 
grosser Koffer, die einen metallischen Klang auf 
jeder Treppenstufe ärgerlich ausstiessen, wurden 
von den kräftigsten Dienstleuten in die Zimmer ge- 
bracht. Eine halbe Stunde war kaum vergangen, 
so rief er einen seiner Bedienten, gab ihm einen 
himmelblauen, versiegelten Brief und befahl 
ihm, es im Stadtamt dem Bürgermeister in eigene 
Hände abzuliefern. Was in diesem Briefe geschrie- 
ben stand, konnte man so ungefähr erraten, als 
der Bürgermeister einen freudigen Sprung tat und 
augenblicklich ins Universum - Hotel lief. ‘“Geehr- 
tester Freund,” fing der bedeutende Mann an... 
“Lieber Schulkamerade” begann der Weissge- 
kleidete... - “Wie glücklich bin ich, Sie jetzt in 
gewiss ganz aussergewöhnlich guten Umständen 
gesund wiederzusehen!” - “Meinerseits, wie über- 
rascht es mich, dich ein achtungswertes Amt be- 
kleiden zu sehen! Sagen wir schlechthin “Du” 
— Denn du warst, soweit ich mich besinne, keins 
der grössten Lichter.” - Diese herablassende 
Sprache empörte den anderen sehr; sein Blick fiel 
dabei auf den goldenen Ring und die Hemdknöpfe 
des Amerikaners, die ihn mit blitzenden Diaman- 
ten blendeten, so dass er fortfuhr: “Mit den Vor- 
schlägen deines ‘besonders intelligenten Briefes 
bin ich einverstanden. Endlich, wenn wir klug 
ans Werk schreiten, wird unser geliebtes Kuckucks- 
land die Segen der neuen Zeit geniessen!” 

Der Stellvertreter besass nämlich wie sein Herr 
Beelzebub die Gabe, beliebige Gestalten anzuneh- 
men. Der ganzen Sippe des gefallenen Engels fiel 
sie vom Beginn an zu. 

Im Brief stand aber das Todesurteil unseres wild- 
schönen Kuckuckslands. 


“Amerikaner” werden von uns allen solche sel- 
tenen Glückspilze genannt wie dieser. Jedes Wort 
das über ihre Lippen näselnd, mit erworbenem 
Akzent, geht, wird zum Evangelium - von allen 
Seiten drängt man sich an ihn hervor, schmuggelt 
ihm wie einem Cäsar Bittschriften in die Hand; 
er kann alle Abende herrlich speisen und trinken, 
wo man gewöhnlich aus Sparsamkeit keinen 
Schmaus bereitet. Die treusten Gattinnen finden 
ihn unwiderstehlich schön und geistreich. Aus 
alledem lässt sich das Gewicht des Goldes ent- 
nehmen; Pfarrer und Wiedertäufer mögen predi- 
gen, was niemand hören will. Es lässt sich auch 
verstehen, warum der Teufel nicht selten schöne 
amerikanische Kleider, Brieftaschen und lederne 
Reisesäcke trägt. 

Nach Landesbrauch musste Efraim nach der Ein- 
segnung den Dienst eines Erwachsenen leisten. 
Nesseln und Diesteln wuchsen ihm am Gehöft 
über die Ohren; das alte Pferd taugte nichts mehr, 
und niemand wollte dem Abel ein jüngeres leihen. 
Eins nach dem andern blieben die Tiere aus; wo 
sie hingingen, wussten die Leute; dort sass aber 
einer von den Mächtigen. Das Geflügel frass der 
Fuchs, oder es versteckt seine Eier, wo niemand 
sie finden konnte. Wo keine Frau waltet, muss zu- 
mindesten ein kluger Bauer mit seinem Knecht 
zusammenarbeiten... 

Abel brauchte selbst kein Essen: wozu denn sollte 
er sich mit Hühnern, Enten und Kaninchen plagen, 
die jedenfalls in den Bereich der Weiber gehören? 
Ihm war das Eingeweide heillos versengt, das Ge- 
hirn verrückt und der Bauch geschwollen. Schein- 
bar waren Acker und Felder noch da; mittels 
Verpfändung und Hypotheken verwandelten sie 
sich, wie die baufälligen Scheunen und Ställe 
und sogar das Wohnhaus, allmählich zum Schnaps. 
Dank dem uralten Erfinder des berückenden Safts 
werden im Kuckucksland Schenkwirt, Notar und 
Metzger reich; es bedarf nur der Geduld und der 
Rechtsgelehrtheit. 

In Kuckucksdorf waren drei Häuser auffallend 
schön; drei waren dreistöckig; ihre Gärten um- 
mauert; mit Eisengittern und Klingelwerk waren 
die Einfahrtstore geziert. - Wenn Unbekannte 
klingelten, schaute eine Dienstmagd zum Fenster 
hinaus und ging nur selten öffnen. Das herrlich- 
ste gehörte aber dem Metzger. Wer täglich mit 
Blut, Mord und Jammergeschrei zu tun hat, wird 


gestählt und rückt furchtlos vorwärts. Dieser 
Palast besass vorne einen Erker von ausseror- 
dentlicher Pracht: er war ganz aus roten, grünen 
blauen und gelben Glasscheiben zusammenge- 
fügt, so dass der Besitzer und seine Gäste bei son- 
nigem Wetter mit farbigen Rauten überzogen ihren 
Kaffe nebst noch färbigeren Likören am vergol- 
deten Tisch einnahmen. Nun sass der Metzger 
allein da, kratzte sich den Kopf, nahm seine Fe- 
der vom Ohr und schrieb mit vielen Schnörkeln: 


Hochgeehrter Beschützer und Freund, ich habe 
das Vergnügen, Ihnen zu melden, dass der Gerichts- 
diener im vergangenen Monat die Ochsen des Guts- 
besitzers Abel ins Schlachthaus getrieben hat. 
Folglich sind die Schweine und Schafe dann von 
selbst an denselben Ort gegangen. - Diese Fleisch- 
waren sind zwar kaum von der Kategorie D., kön- 
nen jedoch bearbeitet und beträchtlich vorteil- 
hafter als geräucherter Amerikanischer Aufschnitt 
verkauft werden. - Ihr verehrter Anteil an diesem 
Geschäft steht Ihnen zur Verfügung... 


Als der Amerikaner den Brief empfing, fluchte 
er grässlich: “Jesusmaria”... Schnell blies er auf 
das Blatt; es wurde zu Asche und verflüchtigte 
sich... Zwei Meldungen, die erste beunruhigend, 
die zweite ebenso grotesk alsbeleidigend! “Freund” 
hatte sich dieser kleinbürgerliche Idiot erdreistet, 
ihn zu nennen? Lauter naseweise, kriecherische, 
abgeschmackte Läuse, diese Kuckuckucksländer. 
Neulich - nur noch zwei oder dreitausend Jahre 
her, konnte man einen grossen Philosophen, einen 
Feldherrn oder Kaiser zu Fall bringen; jetzt war 
die Menschheit der Mühe nicht mehr wert. Ei- 
gentlich war ja auch nicht mehr von Seelenfang, 
sondern um endgültiger Verwüstung jeder irdischen 
Schönheit, von rücksichtsloser Besudelung die 
Frage-; bald würde die ewige Arbeitslosigkeit 
unter der Erde anfangen. 

Entsetzt hatte Efraim dem gerichtlichen Vorgang 
beigewohnt. Er war viel zu klug, um ein falsches 
Bekenntnis zu erfinden: mit zwei Fingern auf der 
heiligen Bibel hätte er schwören müssen, und je- 
dermann hätte gedacht, dass es unter Drohungen 
geschehen war. Weder seinen Nächsten noch sich 
selbst darf man belügen. Dass es der Abel tat, ge- 
riet ihm zu grosser Schande: er wurde ins Gefäng- 
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nis eingesperrt. 

Noch einmal sprach der Pfarrer: “Hast du endlich 

die Augen geöffnet?” “Sie stehen den ganzen Tag 

offen, und ich sehe gottlob sehr gut!” - “Ich meine: 
hast du dir unseren Vorschlag überlegt? Du 
brauchst dich ja nicht mehr um Abel zu beküm- 
mern, er sitzt in guter Verwahrung” - “Gott soll 
über ihn richten; wie bitter wird er seine Fehler 
bereuen, der Arme!” - “Du weisst, dass es mir ob- 
liegt, den Sträflingen das Evangelium vorzulesen. 

Was macht der Abel? Mitten im Gottesdienst 

furzt er und heult um Schnaps!” Efraim musste 

auflachen - “Na siehst du, den Sinn für das Komi- 
sche hast du, jung bist du und gescheit - also: 
warum möchtest du nicht studieren?’ “Herr 

Pfarrer, wenn Sie und der Schulmeister mir 

Bücher leihen, will ich sie gewiss mit Freude 

studieren. Aber ein Gelehrter will ich nicht von 

Beruf werden. Mir gefällt dies schöne Land; hier 

will ich arbeiten. Nichts kann glücklicher sein, als 

das Getreide und den Wald, die zahmen und wil- 
den Tiere und wohlgenährte kleine Kinder wach- 
sen zu sehen; das denkt auch meine Mutter 

Linnea...” Die Linnea, was die denkt! Die, seit- 

dem Efraim fort ist und nur zuweilen auf den 

Hügel geht, bekommt ungeniert mehr Besuch 

als zuvor. Als ich sie das letzte Mal sah, schien 

sie traurig, verwahrlost und blass... Schade. So 
eine appetitliche Person... dachte der Pfarrer. 
Der “Amerikaner” war jetzt Vorsitzender des 

Schulrats. Bald wurde er einstimmig zum Bür- 

germeister gewählt... 

Vor Langeweile wird mancher zum Dichter. So 

jetzt auch der schöne, stattliche Stellvertreter... 

Er sass eben an seinem weissen Schreibtisch und 

verfasste ein Büchlein “Sinngedichte des gelehrten 

Herrn Angelus Kukumontanus”, für die Neuord- 

nung des Unterrichtswesens. Vorsichtig musste 

junger Wein auf alte Fässer gezapft werden... 
Schmunzelnd schrieb er: 

l. Wir wollen unsern Leib mit Spiritus erfüllen, 
denn in der Quelle plätschern die Choleraba- 
zillen. 

2.: Vom Wasser, lieber Sohn, sag ich dir, was ich 
denke; der Wisky aber ist das reinste der Ge- 
tränke. 

3.. Du wirst mit diesem Trunk im Magen 
zum Rasenden in jedem Wagen. 

4. Auf Autobahnen fährt man gut und schnelle, 
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bis man hinunterrutschet in die Hölle. 

5. Elektrisch heizen kann aufErdenkeiner mehr: 
in meinen Ofen dringt kein ‘irdisch’ Feuer- 
wehr. 

6. Den Armen ziemt es sich, mit Höflichkeit zu 
meiden, den Reichen mögen wir gewiss viel 
besser leiden. 

7. Im Juwelierer seinem Laden, kann dir die 
Plünderung wenig schaden. 

8 Beim Samenhändler kauft man D.D.T., 
beim Apotheker stiehlt man L.S.D. 

9. Die Spritze ist ein gar sehr spitzes Instru- 
ment, das in der Schule schon ein jedes 
Kindlein kennt. 

10. Das Arsenik genügt nach lang verdrängtem 
Hasse, wenn du es heimlich giesst in deines 
Mannes Tasse. 

ll. Warum hat Jakob stundenlang mit Jahve 
sollen ringen, wenn ihm der Andre gar 
bequem konnt’ alles bringen? 

12. Wie hässlich ist der Wälder Grün im Lenz 
verglichen mit der Farbe des Zements. 

.. und so fort; denn das tägliche kalkulieren auf 

dem Rechenschieber hatte ihn ermüdet. - Von 

unten hiess es: “Mach doch schnell! Du hättest 
schon längst, mit Hilfe der Kuckuckstädter An- 
hänger und deiner schweren Koffer, die über- 
wiegende Mehrzahl der Seelen mit deinem Netz 
fangen können! Wir haben hier eine interessan- 
te Auswahl wohlgeschulter Agenten, die an deine 

Stelle, in deine gegenwärtige Haut und in noch 

weisseres Kostüm sofort eintreten möchten...” 

Der Amerikaner gähnte, stand auf, verwandelte 

sein Büchlein in Pergament und Kalbsleder, 

liess es durch die Luft in die Schulbibliothek 
fliegen, und ging in den Wald... 

Efraim ging nach der Verhaftung Abels im Dorf 

arbeiten, wohin ihn die Leute riefen; er hatte gu- 

ten Verdienst an Essen und Kleidungsstücken 
und durfte im weichen, duftenden Heu schlafen; 

Geld wollte er nicht nehmen. “Freilich bist du 

noch sehr jung und denkst nicht ans Beiseite- 

legen für deine alten Tage - wie wird’s gehen wenn 
du dich verliebst und heiraten möchtest? Keine 

Schwiegereltern werden dir ihre Tochter wegen 

deiner blauen Augen geben, und wenn du noch 

so ehrlich und fleissig bist” sagte man ihm. 

Mit fünfzehn Jahren ging Efraim in keinerlei Hei- 

ratsgedanken. Gewiss tut es keiner der vom Auf- 


gang der Sonne um vier Uhr bis an ihrem späten 
Untergang jeden Wochentag wie ein Tagelöhner 
ohne Lohn schuftet. Nichtsdestoweniger war der 
Junge heiter und zufrieden... . 

Am Samstagabend ruhten die Bibelleser, ganz still 
in Dankbarkeit versunken, vur ihrer Kapelle. Wä- 
ren nur nicht die neumodischen gellenden Töne 
der Ziehharmonika von der Kuckuckstädter 
Landungsbrücke, wo die gottvergessene Jugend 
tanzte, bis in die tiefsten Wälder gedrungen! 
- “Brüderlein Efraim” rief die fromme Gemeinde 
“setz dich zu uns! Was machst du so spät im Wald 
wo sich die Wölfe gute Nacht sagen? Bete mit uns, 
singe mit uns, lass dich doch taufen! Was kann die 
Drossel gegen die Ziehharmonika und dein Pfarrer 
gegen den fürchterlichen Feind der zu jeder Stunde 
wach die Natur durchläuft? Spürst du nicht den 
Morastgeruch: er kann nicht weit sein, sieh dich 
um, Bruder Efraim - verlasse dich nicht auf dei- 
nen eigenen Widerstand!” 

Efraim aber dachte: “Wie schön ist’s im Wald, 
und wie weh wär’ es mir, wenn ich in der Latein- 
schule gefesselt stäke! Der Mond geht nieder, 
die Sonne geht auf; dies ist das Land, wo mich 
mein Schöpfer gepflanzt hat; der Feind soll kom- 
men und wird mich ohne Furcht finden.” Er 
wusste nicht, warum er nicht hatte schlafen kön- 
nen, warum es ihn in die Vollmondnacht hinaus- 
trieb, und dass sein Weg vorgezeichnet war. 

Es fügen sich die Begegnisse nicht immer so glatt 
zusammen, dass nicht dazwischen Schlüpfwinkel 
oder breite Lichtungen wären, die den einen zum 
Ränkeschmieden und Faulenzen, den andern zur 
seltenen Einsamkeit und zur Ruhe willkommen 
sind. Der Stellvertreter Satans, welcher nun Bür- 
germeister und Schulrat mit dem grössten Erfolg 
in der sozialen Komödie des Landes spielte, ging 
mit dem Rechenschieber spazieren, wenn nichts 
in der Stadt los war. Die Wälder waren ihm 
Quadratkilometer, die Bäume so und so viele 
Klafter Brennholz, Bretter und Balken. Vonunten, 
wo die gefallenen Engel vorläufig ihre Büros und 
Werkstätten eingerichtet hatten, kamen Botschaf- 
ten: “Mach endlich schnell, sonst verlierst du deine 
angenehme Stellung.” Was konnte man ihm vor- 
werfen? Die Autostrasse fuhr durch Kuckucksdorf 
und noch weiter hin. Die unheimlichen pferde- 
losen Wagen, worin nur die reichsten vom keu- 
chenden bösen Geist tragen liessen, liefen schon 


darauf. Die schonungslosen Lampen, die ihre Köpfe 
über der Strasse bogen, die blendenden Lichter 
der Fuhrwerke - das Gepolter - was bei Nacht den 
müden Augen und Ohren die Ruhe, den Mond und 
die Gestirne raubten - zeugte das nicht von sei- 
nen Kapazitäten? Die Hälfte ihres Lebens war den 
Bewohnern gestohlen: anstatt süsser Träume trat 
Angst in die Schlafkammer. Bei Tag durften we- 
der Käfer noch Igel, weder Katzen noch Kinder 
den 'staubigen Weg überqueren, wo sonst Feld- 
raine, mit Erdbeeren, Blauglöcklein und Mohn 
geschmückt, friedliche Grenzlinien zogen... 

Der Uhu schlief hoch oben auf dem Berge. Der 
Fuchs schlief in der gemütlichen Familienhöhle, 
deren Ausgänge, zugedeckt, kein Jägerauge er- 
raten und keine Hundeschnauze gewittert hat- 
ten; die Füchsin stillte ihre hellroten Kindlein. 
Die Amseln verstummten. Flötentriller der 
Finken begleiteten schon die Arien des Laub- 
sängers. Ein Sommertag begann wie deren im 
Lande unzählige aufgegangen waren. Sie hatten 
sich an der heiteren Landschaft nie sattgesehen, 
die ihre Zerstörung noch nicht ahnte. Efraim 
sass auf einem Stein und dachte: ““ Der Pfarrer 
meint es gut mit uns allen, wenn er uns väter- 
lich ermahnt, die Fuhrwerke ohne Pferde oder 
gar Ochsen der Reichen nicht mit Begierde anzu- 
schauen. Denn wozu würde uns die Eile nützen, 
nur um der Eile willen, die uns nirgendwo führt‘- 
Wenn mein Gedächtnis mich nicht betrügt, hat 
er es in derselben Predigt gesagt, wo er vom Ka- 
mel - dem großen weissen Kamel das von fernen 
Ländern geschwommen kam - und dem Nadelöhr, 
sprach...” 

Die ganze Nacht hindurch sass Efraim oben auf 
dem Berge. Was dann geschah, wissen nur die 
Wiedertäufer, die alles im Traum mit Erschrecken 
sahen. Sie werden ihn aber nie und nimmer er- 
zählen... 

Von der anderen Seite des Berges kam der Weiss- 
gekleidete gegangen - warum sollte er nicht, wenn 
es ihm nützte, nachts wie ein Leu spazieren gehn? 
Seine gelben Augen waren die eines Raubtiers. 
Die Wiedertäufer sahen ihn unweit vom Stein, wo 
Efraim sass, wie versteinert stehen bleiben; sie 
sahen den Jungen zusammenzucken und auf- 
blicken... der gelbe Blick mag in die blauen 
gedrungen sein, die ohne Wolken offen standen 
wie Fenster, durch die man den Himmel sieht. 
Solch vollständige, schuldlose Gelassenheit hatte 
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der verworfene Engel zeitlebens nie gesehen: 
er erschrak. Efraim stand auf; er war nur halb so 
hoch wie der Böse, barfuss und ohne Hut. “Junge, 
weisst du nicht, wer ich bin? Verbeugst du dich 
nicht vor dem Schulrat?’” sprach der Satan. “Vor 
dem Kamel, dem allergrössten, verbeuge ich mich. 
nicht - wohl aber vor dem Engel, der am Ende 
der Zeit seinen Herrn wiederfinden wird, wie die 
verirrte Ziege mich bald wiederfindet, wenn ich 
sie rufe. Du bist der Engel Satan, hast die Wäl- 
der mit Gold gekauft und dein Netz über die 
Seelen gezogen. So ein ganz kleines Fischlein 
wie ich kannst du nicht fangen - Geh weg aus 
dem Lande mit deinem goldenen Kram; steig 
hinunter woher du kamst!” 

Was geschah, wissen die Bibelleser... Sie sahen 
Efraim bewusstlos auf der Erde liegen, und 
hörten den Beelzebub vom Berg mit Pferdehu- 
fen hinabgaloppieren, dass die Funken sprühten... 
Als nun Efraim ins Dorf zurückkam, war er stumm 
und gebärdete sich wie einer, der die Vernunft 
verloren; nicht wie ein ekelhafter Idiot, sondern 
wie ein schönes erwachsenes Kind ohne Stimme, 
ging er durch das Dorf; wenn ihn die Mitleidigen 
riefen, lachte er froh und freundlich und reichte 
ihnen höflich die Hand. Der böse Engel aber 
wurde von seinem Meister gestraft: er hatte dem 
Herrn Gott einen bedeutenden Dienst geleistet. 
Denn die Zeit war gekommen, worauf die Pro- 
pheten gewartet hatten; sie fingen an, aus dem 
Munde Efraims zu sprechen, sodass die Unge- 
rechten im Kuckucksland zitterten... 

Weil jedermann die Propheten, den David und 
den Salomon, sowie den Ekklesiasten und das 
Buch Hiob wohl nicht wie die Bibelleser aus- 
wendig kann, dürfen wir die Leute mit dem vie- 
len Predigen, das auf der Dorfstrasse von diesem 
verhängnisvollen Tage an ertönte, nicht überbe- 
lasten; sie würden sonst noch ungerechter als 
zuvor. Kaum wurden die Kinder verschont; der 
Pfarrer schloss seine Fenster und kam in der 
Hauspostilla nicht weiter. Die Wiedertäufer 
machten Busse und erwarteten auf dem Berge 
das jüngste Gericht; da es nicht kam, verliessen 
die schwächsten unter ihnen die Gemeinde. Es 
schien, als ob im Lande weniger gesündigt wurde; 
wer tiefer in die Häuser und Herzen hätte blicken 
können, hätte mehr Heuchlerei als Besserung 
und Reue festgestellt. Das Gold des Teufels 
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floss heiss durch die Adern der Bevölkerung. 
Dem zweiten Schulrat und Bürgermeister, genaue 
Kopie des ersten, fehlten die allgemeinnützlichen 
Ideen auch nicht. Er liess in den Zeitungen der 
Hauptstadtergötzliche Reportagen veröffentlichen, 
worin das entzückende Kuckucksdorf und sein 
junger prophezeiender Schafshirt mit grossem 
Talent beschrieben wurden. Es war in diesem sel- 
tenen Zusammenhang auch vom biederen Stief- 
vater Abel die Frage. In der Tat war der Abel 
schon aus der Haft entlassen: sein Benehmen war 
allzu unerträglich gewesen. Nun liess er sich an 
der Seite des unwissendei Efraims photogra- 
phieren. Sein eigenes Bild geriet ganz gut, dasje- 
nige des Hirten verflüchtete sich schon im Ap- 
parat: Gott konnte es einem Boten nicht erlau- 
ben, in bunten Wochenzeitungen aufzutreten. 
Er konnte es doch nicht verhindern, dass “Som- 
merferien in Kuckucksdorf” zur Mode wurde- 
die Touristen sassen im neuen Hotel und genas- 
sen die gesunde Luft der Autostrasse. 
Linnea lag abgemagert im Bett: sie hustete und 
ihr Kopfkissen färbte sich rot. Der Pfarrer war 
noch nicht gekommen. Efraim hatte sie verges- 
sen: sein Gedächtnis war mit seinem Selbst und 
Ich aus deı Hütte seines Schädels entflogen; 
ohne Gedächtnis gibt es weder Güte noch Mit- 
gefühl. - Efraim ging übers Land und verkündigte 
den Zorn des Herrn Zebaoth anstatt Jesu Liebe. 
unbewusst wie eine lebendige Statue - Die eit- 
len Kuckucksdorfer zeigten ihn den Touristen: 
“Seht, kein anderes Dorf im ganzen Reich hat 
einen Wunderblödling wie den unseren!” Die 
Linnea wusste nun gut, dass ihr kurzes Leben 
nicht bis in den feindlichen Herbst dauern würde. 
Am liebsten wäre sie am Johannistag gestorben, 
als die Erde sich freut. “Wird er kommen, der 
Pfarrer? Werde ich mit ihm von meinem Armen- 
begräbnis sprechen können? Wird er mich ver- 
stehen wenn ich mich weigere, in die Ecke des 
Kirchhofs, dort wo man die verwelkten Krän- 
ze hinwirft und wo die Nesseln wachsen, viel- 
leicht neben dem Abel unter der Erde zu schlafen? 
Keine Ruhe werde ich finden, mein Gebein 
wird sich nach dem Kuckuckshügel sehnen, und 
immer wieder werde ich als müdes Gespenst 
hinaufklettern müssen... Wird es der dicke Pfar- 
rer verstehen, oder mir nur von meiner Seele 
sprechen, die ihn nichts angeht?” 


Schon stand die Sonne am dreiundzwanzıgsten 
Junitag hoch am Himmel, als sie unter ihrem 
Fenster den Propheten Ezechiel hörte, der rief: 
“Aber du verliessest dich auf deine Schönheit, 
und weil du so gerühmt wurdest, triebst du 
Hurerei und botest dich jedem an, der vorüber- 
ging, und warst ihm zu Wille, und sie sollen 
eine Versammlung gegen dich einberufen, und 
werden dich steinigen und mit Schwertern zer- 
hauen...” 

“Efraim, wenn dir nur ein Fünklein Vernunft 
im Kopf übrig bleibt, komm herein” rief Linnea 
mit schwacher Stimme. Mach dass der Ezechiel 
mit seinen Hurengeschichten schweigt - komm 
herein, ich muss mit dir etwas besprechen, das 
ich niemandem anders als dir, weil du kein 
Gedächtnis hast, anvertrauen kann! Endlich 
bist du gekommen, und zur rechten Stunde. 
Ich verlange kein Mitleid, o nein, weil dein 
Gott, an den ich nicht glaube, dir dein Herz 
mit deinem Gehirn ausgerissen hat. Möge er 
dir nur einige Stunden erlauben, meine Worte 
zu verstehen!” Und sieh, ein Fünklein Vernunft, 
ein Flämmlein Liebe kamen aus den Wolken; 
der Ezechiel ging fort, und sie setzten sich auf 
die Schwelle seines Angesichts, so dass es unter 
Tränen sich verzog. “Linnea, arme Linnea, 
meine Mutter, wie siehst du aus? Was rinnt da 
Rotes auf deinem Laken? Ist dies die Schwind- 
sucht, und musst du sterben?” - “Ich weiss es, 
wie die Tiere es wissen, dass heute Abend meine 
Stunde schlägt; so ist es gut, und könnte nicht 
besser sein. Ich weiss auch den Platz, wo es sich 
unter der leichten Erde am ruhigsten schlummert 
- wo sie von Thymian und Tannennadeln riecht 
- dort hinter dem Wacholderbaum, im Schatten 
des Kiefers, wo die Eichhörnchen ihr Nest bauen. 
Dort sollst du eine Grube machen, ebenso tief 
und breit aber doppelt länger, als wenn du beim 
Abel den Kirschbaum pflanztest. Du weisst doch, 
wie man es macht? Nimm den Spaten und die 
Hacke... Wenn du damit fertig bist, werde ich es 
hier vom Fenster sehen können; dann komm 
herein und mach uns zwei gute Tassen Kaffee!” 
“Was fällt ihr denn ein, der Armen; sie wird doch 
nicht mitten im Sommer pflanzen wollen?” dachte 
Efraim, dessen Vernunftsurlaub den Bauernver- 
stand zurückgerufen hatte. Als die Schatten schräg 
über dem Hügel lagen und der Kuckuck verstumm- 
te, war seine Arbeit fertig und sah gut aus... 
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Efraim stieg ins Haus hinein und zündete das Feu- 
er im Ofen an; dann liess er den Kaffeetopf kochen, 
wie es Linnea gefiel... Zum letzten mal sagte sie: 
“Eigentlich ist nur das Verlangen schmackhaft, 
das Getränk ist bitter; es ist, wie wenn man an 
Liebe denkt und wenn man sie macht... Ach 
Efraim, dummes Söhnchen, lass Gott und den 
Teufel sein, hilf mir zum letzten Bett! Hier dies 
neue Bettuch, nimm zs und breite es im Grab 
aus, denn die Sonne geht hinter die roten Wolken 
und ich muss sterben. Trage mich dann hinaus 
und lege mich nieder, decke mich mit dem rei- 
nen Laken zu dass keiner die Stelle erraten 
kann” - So, sprach Linnea, die Näherin; das Blut 
quoll aus ihrem Mund, und sie war tot. 

Der Efraim tat guwissenhaft, was sie ihm vor- 
geschrieben; weinend streute er Sand und Tan- 
nennadeln auf das Grab, ebnete die Stelle mit 
der Handfläche und wollte beten... In demselben 
Augenblick sank die Sonne unter den Horizont; 
Efraims Urlaub war zu Ende, und er hatte alles 
vergessen... 

Vom Frühjahr bis Ende Augusti ist die Jagd ver- 
boten; nach Johannis fährt man das Heu ein; 
dann kommen Gerste, Weizen und Korn. Den 
Sommer hindurch, seitdem die Näherin schwer- 
krank lag, kam niemand mehr auf den Hügel: 
es gab keinen Anlass, an sie zu denken. Jesaiah, 
Jeremiah, Ezechiel und Daniel hatten der Reihe 
nach Efraim bewohnt; nun ging er leer und be- 
trübt. Da begab es sich, dass der Forstmeister 
- ein Freund des Bürgermeisters - mit dem Feld- 
messer es nötig fand, den zum Holzschlag be- 
stimmten Bezirk um zehn Quadratmeilen zu er- 
weitern. Der Zufall führte sie an das Häuslein 
auf dem Hügel; die Tür und die Fensterläden 
standen offen - sie traten ein, und die Besitzerin 
war nicht da; ihre Blumen waren verdorrt und das 
Unkraut wucherte im Garten - der Staub lag auf 
der Kommode und den Rücken der Porzellans- 
hunde, die sich seit der Vermählung mit Alfred 
schmollend anguckten - die Gitarre hing ver- 
waist an der Wand, ein Kaffeetopf und zwei 
ungewaschene Tassen standen auf dem Tisch... 
Eine regelrechte Angelegenheit für die Poli- 
zei, ihre Spitzfindigkeit zu üben. 

Der Schutzmann horchte begierig auf die Rede 
der beiden hervorragenden Beamten: sie roch 


nach Verbrechen, wie man sie im Kino erlebt, 
während in Kuckuckstadt nur Hühner gestohlen 
und Mädchen geschwängert wurden - Kleinig- 
keiten, die zu keiner Beförderung führen... Am 
folgenden Morgen ging er mit seinen Gehilfen und 
dem Spürhund früh auf den Hügel... Also diese 
Linnea, diese sozusagen...” Wie macht es der 
Sheriff? Nichts vom Platz rücken, alles versiegeln 
etc. Neugierige zurückdrängen - Wie macht es 
der grosse Geheimpolizist mit zwei Kaffeetassen, 
deren vielleicht die eine das Rätsel zu lösen im- 
stande ist? Der Spürhund fragte nicht, wie es ein 
Spürhund macht: er hatte es schon getan. Er 
hatte draussen hinter dem Wacholderbaum ge- 
schnüffelt und gekratzt und hielt jetzt einen 
Zipfel des Leichentuchs im Maul. Rundum 
konnte der Sherlock Homes noch Spuren zweier 
nackter Füsse im Sand feststellen... Der Spaten 
und die Hacke lagen nebenan, wo sie der Schul- 
dige vergessen hatte. 

gessen hatte. 

Was nun? Die Nachricht lief wie von tausend 
Hasen getragen, wie von tausend Vögeln in die 
Schornsteine geworfen, übers Land, wo sich so- 
fort die jungen Jäger der Linnea entsannen. Den 
Fall gesetzt,man läde sie als einstmalige Ver- 
traute oder als Zeugen ihrer Gewohnheiten vor 
Gericht ein, blieb ihnen die Möglichkeit offen, 
ihre Besuche zu verneinen. Die Frauen, die sich 
um die Kranke wenig bekümmert hatten, konn- 
ten Mangel an Zeit vorschützen -. Tugendhafter 
Ingrimm und Eifersucht konnten die giftigsten 
Zungen zu der vorsichtigen Anspielung bewegen, 
man wüsste nicht, seitdem ein vielbesuchtes 
Frauenhaus vom Stadtamt am Hafen eingerich- 
tet war, an welchem fürchterlichen Übel die 
sittenlose Näherin eigentlich litt, und durfte 
es nicht wagen, in ihre Nähe zu treten. Denn lei- 
der seien es nicht mehr Werwölfe, sondern gar an- 
gesteckte Matrosen, wie es vielleicht schon der 
verschollene Alfred war, die mit ihr Umgang 
pflegten... Von welchem Gesindel, wer weiss, 
warum einer sie getötet haben mochte? 

Der Satan freute sich sehr: er hatte Feindschaft 
unter den Kuckucksländern säen lassen... seine 
Ernte wogte herrlich im Dorf und in der Stadt. 
Dann erfuhren alle die zweite Nachricht: der 
Efraim war verhaftet und mit Handschellen ins 
Gefängnis geführt. Der Prozeß wurde nun vor- 
bereitet; die Verstorbene hatte keine Familie, 


nach dem Ehemann wurde erfolglos gefahndet. 
Dem Efraim wurde ein Armenadvokat zuge- 
teilt. Dieser meinte “Die Sache steht schlecht; 
vor allem muss das Curriculum vitae der toten 
Frau - ich sage: Toten, und nicht : Getöteten 
genau untersucht werden. Meiner Ansicht nach 
ist der Junge unschuldig.” - “Ihre Ansicht, 
lieber Freund, ist ihnen vorgeschrieben; Sie ver- 
dienen überhaupt ihr Leben als Verteidiger der 
Missetäter, was dem Teufel angenehm ist, und 
als Aufstöberer vermildernder Umstände, die 
Jesus zweimal gepredigt hat: Sie dienen also 
zwei verschiedenen Herrn, was wiederum nicht 
hübsch ist -” “Lieber Freund, wer sagt uns, dass 
die junge Frau nicht von ihrer Krankheit ge- 
storben?” - “Warum hätte jemand sie getötet? 
Vor Eifersucht? Sie soll ja fast eine Privatpro- 
stituierte gewesen sein! Oder wegen des verbor- 
genen Geldes? Was für Geld sollte die Arme ver- 
stecken? Sie besass ja nur die Nähmaschine, 
die noch im Zimmer steht!” ‘Übrigens, lieber 
Freund, handelt es sich weniger vom Opfer 
als vom Verbrecher. Das Linnen war voller 
Blut...” - “Und wenn das Opfer, schwindsüchtig, 
eben vom Blutsturz starb?’ - “Aber lieber 
Freund, fragen wir den Herrn Oberarzt ob es 
wirklich Schwindsucht, oder die...? Er wird es 
vielleicht noch feststellen können!” ‘Fragen 
wir ihn denn zugleich, der er doch alles weiss, 
ob ein Blödling der zeitlebens keinen Floh zer- 
drückt, imstande ist, eine Frau die ihn als er noch 
klug war, mit aller Sorge erzog, zu töten?” In- 
dessen sass Efraim im düstern Hotel, das man Ge- 
fängnis nennt, und wo die Gäste gratis wohnen 
dürfen. Er fand sein Kämmerlein eng aber schön; 
zum ersten Mal in seinem Leben schlief er auf 
einer Matratze und bekam dreimal des Tages 
Essen. Stand sein Kopf jetzt unbezogen, so waren 
daran ja die Wiedertäufer und der Pfarrer schuld. 
Jene jammerten den Herrn so himmelhoch an, 
dass er vor lauter Überdruss in Efraim das blasse 
Morgengrauen einer Erinnerung aufsteigen liess, 
die ihm zur Verteidigung geliehen war. Der Pfarrer 
wurde vom Allmächtigen zurechtgewiesen, als er 
bat: “Gib dem Jungen seine natürliche Vernunft 
zurück! Willst Du einen Unschuldigen hinrichten 
lassen? Was hast Du vom Propheten - grammo- 
phon - oder sollte es der Teufel gefunden haben? 
Sind die Leute besser geworden? Kann man sie 
nicht alle mit Geld kaufen?” - ‘Meine Ant- 
wort gab ich ein für allemal im Buch Hiob, 38, 
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2: “Weisst du vielleicht besser als ich, was ich tun 
soll?” 


Im Land war keiner, der den Efraim nicht freige- 
sprochen hätte. Ein Ansuchen wurde an den Straf- 
richter eingereicht. von Armen und Reichen un- 
terschrieben. Der neue Sheriock Holmes fand es 
aber zu sauer, auf seine Beförderung zu verzichten; 
deshalb wurde sogar die Autopsie verzögert, und 
der Prozess zog sich in die Länge. Der Versuch, 
das Verbrechen zu rekonstruieren, scheiterte 
an dem Verhalten des Angeklagten, der unbe- 
fangen vor dem Häuslein und dem offenen Grab 
stand, und dann vergnügt wie ein dreijähriges 
Kind auf ein Eichhörnchen im Nussbaum und 
einen Marienkäfer im Gras wies... 

Die arme Linnea, deren entflohene Seele wie 
eine Grasmücke in den Bäumen sang, musste mit 
Schrecken das schamlose Zerschneiden ihres 
weissen Körpers erleiden, der steifgefroren im 
Leichenhaus seine endgültige Beerdigung auf 
dem Kirchhof erwartete. Der einberufene Arzt 
lieferte eine genaue Beschreibung ihrer weib- 
lichen Anatomie, woraus sich, nebst genierenden 
Vermutungen, entnehmen liess, dass die Ermorde- 
te an der tuberkulösen Lungenhämorragie hinge- 
schieden; es sei also seiner Ansicht nach zweck- 
los, den blödsinnigen Jüngling in der Untersuch- 
ungshaft zu erhalten, dem höchstens die unbehol- 
fene Verscharrung zuschulde gerechnet werden 
könne. Nun musste er andererseits dem Stadtamt 
dringend empfehlen, den geschätzten Dorfidioten 
aus dem Kuckucksland eiligst zu entfernen;dennin 
jeder psychiatrischen Zeitschrift sind die fürchter- 
lichsten Unfälle zitiert, wo sich einfältige Lämmer 
urplötzlich zu reissenden Tigern verwandeln. Das 
Irrenhaus sei für den Efraim und die Bevölkerung 


die einzig befriedigende Lösung der unangenehmen 
Geschichte. Es dauerte auch nicht lange, bis ein 
Wagen mit gegitterten Fensterchen am Gefäng- 
nis vorfuhr. Freundlich begleitete der Uhnter- 
suchungshaftsdirektor das zukünftige Raubtier 
bis an das Fuhrwerk;; Efraim stieg lachend hinein: 
nie hatte er, sei es auch im Traum, solche Ehre für 
möglich gehalten. 

Die Leute, die ihn nach der grossen Provinzstadt 
fahren sahen, trockneten ihre Augen. Dann ver- 
gassen sie ihn, und nie mehr kam er zurück. 

Die Linnea bekam am Friedhof ein reinliches 
Plätzchen, mit einem Rosenstrauch bepflanzt, 
wo sie niemand beweint aber auch keine der 
Eifersüchtigen sie bespottet. Sie kumnt oft als 
Grasmücke in den Strauch flöten und quinke- 
lieren... Von den Wiedertäufern ist nichts zu sa- 
gen, als dass sie sich wie die Sünder im Land ver- 
mehren und das jüngste Gericht jedes Jahr auf- 
schieben. 

Der Satan herrscht; er ist sehr beliebt, und hat 
dem Lande sein Genie durch allerlei nötige Fort- 
schritte gewidmet. Auf dem kahlen Kuckucks- 
hügel ist das Häuslein Linneas zum Kiosk gemacht, 
wo himbeerfarbenes Sodawasser von den Tou- 
risten getrunken wird, wenn sie im Auto hinauf- 
kutschieren; sie können dort auch schöne An- 
sichtskarten kaufen, wo sich vor ihren Augen 
das grüne und blaue Land und der Meerbusen 
ausbreiten, wie sie einst waren und nimmer- 
mehr unsere modernen Augen bezaubern wer- 
den... 


Greta Knudson 


Bestiarium, Texte von Greta Knudson, hrsg. von Brigitte Classen, 
werden im Frühjahr 1980 im Medusa Verlag Berlin erscheinen. 
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Die Witwen 


Der zellkern einer frau besteht auszwei weiblichen 
hälften. Der zellkern eines mannes besteht aus 
einer weiblichen und einer männlichen hälfte. 
Könnten wir alle chromosomen der menschheit 
zu einem ball zusammendrücken, dann würden 
die männer zur hälfte in der gesamt - weiblichen 
erbmasse enthalten sein, zur anderen hälfte aber 
würden sie mit ihrer eigenen männlichen erbmas- 
se aus der weiblichkeit herausfallen. 

Das bewirkt, daß an einer virusgrippe, an der 
frauen erkrankt sind, auch männer erkranken 
können, daß aber eine virusgrippe denkbar ist, 
die allein männer bedroht und frauen verschont, 
wenn nämlich der virus sich darauf spezialisiert 
hat, die männliche zellkernhälfte zu zerstören. 
Dann würden sich die männer niederlegen und 
die frauen auf ihren füßen bleiben - müssen. 
Stellen wir uns ‘die auswirkungen einer solchen 
virusgrippe vor. Die frauen würden zunächst gar 
nicht auf ihre jammernden männer reagieren, 
die ins bett zurückkriechen. Sie würden sich 
auch nichts dabei denken, daß die nachbarin 
sagt: “Meinem mann gehts auch nicht gut.” 
Dann plötzlich würden sämtliche lampen und 
lichtquellen erlöschen wie mit der axt umgehauen. 
Im ganzen land ist der strom ausgefallen. Denn 
die arbeiter und angestellten der kraftwerke 
sind männer. 

Es wären flugzeuge in der luft, die könnten nie 
mehr landen, selbst nicht amerikanische flug- 
zeuge, die einen weiblichen co-piloten hätten. 
Denn die männer im tower sind männer. Auf- 
grund der weiblichen minder - pardon! anders 
- wertigkeit müssen sämtliche strategischen posi- 
tionen der industrie und technik mit männern 
besetzt sein. Aber es gibt einen weiblichen fa- 
milienminister. 

Es wären schiffe auf dem meer, die kämen nir- 
gendwo mehr an. Denn die hierarchie der see- 
männer duldet weibliche steuerzahler, aus deren 
geldern neue schiffe gebaut werden können, aber 
sie duldet keine weiblichen steuerleute an bord 
dieser schiffe. Aber es gibt einen weiblichen 
gesundheitsminister. 

Erstaunlich, wieviele emanzipierte frauen es im 
gesundheitswesen gibt. Aber sie sind zumeist 
niedere nachttopfträger. Weibliche ärzte reichen 
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gerade hin, ihre männlichen kollegen zu ver- 
arzten. Keine weibliche medizinermacht könnte 
der masse der männer helfen und der seuche 
entgegentreten. 

Auf den landstraßen stehen die Ikws. Die fahrer 
haben die türen aufgeklinkt und sind herausge- 
fallen. Frauen, deren penisneid ausgereicht hat, 
den führerschein zu machen, steigen aus ihrem 
opel-kadett oder aus ihrem vw-golf um in die 
kabinen der Ikws und lenken die schweren brum- 
mer mit dem einen oder den zwei anhängern in 
die stadt. 

Eigentlich könnten frauen das gar nicht leisten. 
Sie werden auch das gefühl nicht los, daß sie 
etwas verbotenes tun. Aber die kinder müssen 
ernährt werden, und das tägliche Brot ist in 
diesen Ikws, die sich vor ampeln stauen, die 
nichts mehr signalisieren. 

Da frauen nicht logisch denken können, vergeht 
viel zeit damit, daß sie aus toten telefonen ver- 
suchen, männliche retter herbeizuklingeln. Dann 
vergeht abermals zeit, in der sich die nachbarinnen 
vor dem lift versammeln und hoffen und beten, 
daß sich der lift auf geheimnisvolle weise doch 
noch bewegt. 

Endlich gehen die frauen an die arbeit. Sie ver- 
suchen, die männer durch die treppenschächte 
der hochhäuser zu transportieren. Sie kommen 
bis zum siebenten stock herunter. Dann wird 
aus dem fünften stock heraufgerufen, daß alles 
verstopft ist. Es müssen 36 männer zugleich ins 
krankenhaus gebracht werden. Einige davon 
sterben unterwegs auf den treppenstufen. Die 
frauen steigen über sie hinweg und kehren in 
ihre wohnungen zurück, nicht aus hartherzigkeit 
sondern aus verzweiflung. 

Es gibt eine frauenspezifische tätigkeit, die dem 
leistungsvermögen weiblicher arbeitnehmer ideal 
angepaßt ist: Aus dem fenster schauen. Die frau- 
en öffnen das fenster und blicken in die tiefe. 
Dann tun sie das richtige. Sie werfen ihre gatten 
und chefs aus den fenstern der guten stuben und 
büros auf die straße. Die Ikw-frauen, die sich ganz 
schön freigeschwommen haben, patrouillieren 
vorbei und sammeln die leichen vom pflaster 
auf. 

Wo es männer gibt, da gibt es bauvorhaben, 


wo es bauvorhaben gibt, da gibt es mischma- 
schinen und zement. Frauen sind hochbegabte 
bauhilfsarbeiter. Jetzt wird ihr talent gebraucht. 
Sie stapeln die toten männer in die bauvorhaben 
und zementieren sie ein. 

Da nach dem zusammensturz der männer im 
todeskampf nun und nimmermehr die u-bahn 
fahren wird, können u-bahnschächte dazu dienen, 
die masse der toten aufzunehmen. Auf diese 
weise können millionen von leichen schnellstens 
beseitigt werden, ohne daß eine luftverschmutz- 
ung durch rauch oder eine umweltverseuchung 
durch chemie entsteht. 

Von zeit zu zeit befällt die frauen furcht und 
zittern, das sie schnell wieder abschütteln. Zwar 
gibt es keine freunde und beschützer mehr, aber 
es gibt auch keine frauenschlächter und frauen- 
schänder mehr. Die leichen der toten männer 
verbreiten eine atmosphäre von frieden und 
sicherheit, wie es die leiber der lebenden männer 
nie vermocht haben. 

Frauen, die karate gelernt haben, um vergewal- 
tigern den ellenbogen in die lenden rammen zu 
können, wünschten, sie hätten technische not- 
hilfe gelernt. Denn frauen, die was von technik 
verstehen, sind jetzt die platzhirsche, und wir 
wollen uns einbilden, daß ihnen die prinzipien 
einer feministischen demokratie heilig sind. 

Gegen abend müssen zwangsläufig alle arbei- 
ten eingestellt werden. Die frauen entzünden 
kerzen oder basteln sich ölfunzeln. Sie versammeln 
sich. Ein gefühl von verbitterung verbreitet sich 
in der menge. Es erscheint den frauen als ein 
unmotivierter racheakt, daß die männer ihre 
witwen in einen solchen zustand des nichtwis- 
sens und nichtkönnens, von rat - und hilflosig- 
keit zurückgelassen haben. Aber da die männer 
nun wirklich nicht schuld an ihrem eigenen ver- 
derben sind, wird die unmutige stimmung humo- 
ristisch eingefärbt. Die frauen werden immer 
lustiger. 

Manche frauen gehen zum ersten mal in ihrem le- 
ben allein durch einen nächtlichen park. Die öden 
und kalten Straßenschluchten der mammut- 
städte sind gar nicht so finster, wie es den an- 
schein hat. Ein riesiges licht geht auf. Viele frau- 
en kennen es aus dem fernsehen, als die männer 
dahingefahren sind: Es ist der mond. 

Wir wollen nicht verschweigen, daß geprügelt und 
geplündert wird. Aber die bösewichter sind leute 


von deinesgleichen und kraft steht gegen kraft. 
Kein übermächtiger feind quetscht dich platt auf 
die erde. Die möglichkeit einer gegenwehr macht 
die frauen kampfentschlossen und sie schicken die 
weiblichen rabauken in den wohlverdienten ruhe- 
stand. 

Am anderen morgen beginnt der exodus aus der 
stadt aufs land hinaus, dahin, wo das essen aus 
der erde wächst und der wassereimer nicht 12 
stockwerke emporgehievt werden muß. 

Einige medizinstudentinnen sind geblieben und 
gehen zur tagesordnung über. Sie wollen einen 
mann zerlegen . Aber die frauen haben ganze 
arbeit geleistet. Wo gibt es noch einen mann für 
den seziersaal? Sie gehen in die klinik. Die ärztin- 
nen schrubben gemeinsam mit den putzfrauen die 
fußböden. Sie zeigen mit dem zeigefinger zur 
erde. 

Die studentinnen gehen in den keller. Die leichen- 
trägerinnen sind gerade dabei, ihre tragen, die sich 
unterwegs in bahren verwandelt haben, an die 
wand zu stellen, und gehen achselzuckend davon. 
Feierabend! 

Die studentinnen spazieren die straßen entlang. 
Da kommt ihnen ein trupp hausfrauen entgegen. 
Sie sind arbeitslos und heiterster laune. Sie tragen 
noch die reste ihrer rosanen blusen, aber die 
stöckelschuhe haben sie abgeworfen. Ihre füße 
sind kalküberkrustet. Die zerzausten frisuren 


sind weiß überstaubt. Sie reichen eine flasche 


von hand zu hand und sind sehr laut. 

Tatsächlich sind diese frauen in einer solchen 
verfassung von nervenzusammenbruch, körper- 
licher erschöpfung und betrunkenheit, daß jeder 
einzelne dieser zustände sie umhauen würde. 
Aber alles zusammen hält ihre körper in der 
schwebe wie drei zeltstangen, die aneinander- 
gelehnt die zeltbahn tragen. 

Die studentinnen sprechen diese hausfrauen, die 
nun baufrauen sind, an und äußern ihren absur- 
den wunsch: Sie benötigen dringend eine männer- 
ieiche. 

Die ungeheure überlebensleistung hat die frauen 
von der ursache ihres elends abgetrennt: daß von 
einem tag zum anderen alles so anders geworden 
ist, weil es keine männer mehr gibt. Die frage 
der studentinnen ernüchtert die baufrauen und 
beim anblick ihrer ernüchterung erleiden die 
studentinnen ein erwachungserlebnis. Sie er- 
wachen in eine andere welt. 
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Die baufrauen gehen mit den studentinnen eine 
strecke zurück bis vor den eingang einer u-bahn- 
station. Der eingang ist zu einer lückenlosen 
wand vermauert. Der kalk ist noch nicht trocken. 


Textaufgaben 


ich mache einen unterschied das ist viel arbeit doch 
werde ich damit fertig kann ich sagen das ist schon 
ein unterschied einmal einen unterschied ge- 
macht zu haben 

mutter und vater sind in ordnung kinder sind 
selten in ordnung so konnten wir kaum zusammen 
leben in den ersten jahren wurde mutter hin und 
hergerissen jetzt ist sie wieder ganz in ordnung 
wenn ich sie besuche kommen wir uns entge- 
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Eine frau schlägt mit der flachen hand an die 
steine, die sie eben noch aufgemauert hat und 


sagt: “Wißt ihr, wo es was zu essen gibt?” 
Ja, das ist jetzt das problem. 


Christa Reinig 


gen kommen wir einander nicht nahe zum glück 
haben mutter und vater ein bild von mir zum un- 
glück haben sie weder ein verhältnis noch haben 
sie dafür worte die ich verstehe da alles selbst- 
verständlich in ordnung ist natürlich auch dass 
ich nicht in ordnung bin : ich : eine entfernte 
verwandte 

ich sage nein zu mir weil ich ihr bin die ihr mir 
gesagt habt du so habe ich euch gehört ich sa- 


gen ist das erste gebot der anpassung ich bin durch 
euch nicht denkbar für mich für euch keine rolle 
zu spielen bilde ich antikörper — 

fieberhaft 
kleine entfernungen zurücklegen für später auf 
dass ich mir selbst nicht avsgehe worauf ich zu- 
rückkommen kann wenn die nähe unüberwind- 
lich erscheint 
ausser mir falle ich zurück in angst ist eine droge 
die lindert den schmerz des nichts aber verändert 
sie in einen rausch der seiten verkehrt wie die 
angst ist in jedem spiegel erschrecke ich vor mir 
dort wo ich früher dich sah sehe ich nur noch 
mich in angst ist der schatten von gestern und 
heute erkenne ich mich nicht mehr nehme ich 
nichts mehr wahr lebt die angst mich auf grossem 
fuss geht sie in mir vor macht sie auch vor dir 
nicht halt vergesse ich mich wie eine erinnerung 
falle ich mir wieder ein am rande liegen gelas- 
sen tropfen die kälte anzogen zum überleben 
der angst: schweiss ist ausgebrochen und un- 
tergetaucht in mir wird ihn niemand vermuten 
ihre trauer hütet sich schwarz vor beschlagenen 
spiegeln kann sie sich selbst nicht leiden sehen 
die wimpern - schläge der nahe stehenden vor- 
sätzlich aus allen augen - blicken die lust ausge- 


Horror vacui 


Wie lange wir uns hier schon aufhalten, weiß ich nicht; ich 
schätze die Zeit, die verstrichen ist, auf einen Monat. Unsere 
Armbanduhren sind nach dem Sturz stehengeblieben, und er 
hat sie nicht reparieren können. Es hätte auch nichts genützt. 
Wir haben einen Kompaß und ein Fernglas, zwei Instru- 
mente, die mein Selbstvertrauen allmählich wieder aufgerich- 
tet haben, obwohl ich nicht sagen könnte, welchen Sinn es 
hier hat zu wissen, wo der Norden ist, und obwohl ich das 
Fernglas nicht gebrauche. Es gibt hier nichts zu beobachten 
außer dem Schnee und dem Himmel, die beide gleich unheil- 
kündend aussehen. 

Er hat auf dem Schneefeld ein riesiges SOS und einen Pfeil in 
Richtung des Waldabhangs, wo das Flugzeug aufgeschlagen 
war, ausgestampft. Nicht, weil wir gehofft hätten, man 
würde uns finden, sondern weil schließlich allen Bestimmun- 
gen Genüge getan werden muß und wir die Möglichkeit einer 
Rettung nicht ausschließen wollten. 

Anfangs hatte ich ununterbrochen rasenden Hunger und 
konnte nachts in dem verformten Flugzeugrumpf, den wir 
mit Segeltuchstücken und Schnee zu einem Unterschlupf her- 
gerichtet hatten, nicht einschlafen. 


waschen den geruch des lebens mit fleiss er- 
stickt im geordneten nachlass die behauptung 
der toten gelebt zu haben 
überhaupt ist alles was ist eine frau in jedem fall 
gefallen oder nicht gefallen finden ohne zu suchen 
ohne frage ohne zu wissen was suchen sein könn- 
te wenn suchen sein könnte wäre suchen viel- 
leicht eine vorsicht der gegenwart fallen gesam- 
melte tränen aus den kondens - wassern des 
schlafs brechen die tage in gähnen aus verab- 
redeten stunden zusammengehalten die kana- 
lisation des lebens überhaupt ist die absicht 
des kopfes vom körper 
schweigen ha: mich empfangen du-ch lippen der 
scham wurde ich ausgeprochen zum widerspruch 
aus der wolkendecke meines schädels schweben 
fallschirme. : ein lautloser anflug von trauer über 
die grenzen des verstandes 
meine kleidung zieht sich an und verlässt das 
haus nach jahren stehe ich mit einem staubman- 
tel am fenster und übe immer noch nachsicht 
die zukunft schläft mit mir 
unberührt 
hält sie mein anliegen aus 

Marianne Garbe 


Da er sich beim Absturz eine Kieferfraktur zugezogen und 
ich ihm einen Streckverband um den Kopf gemacht hatte, 
war er außerstande, Nahrung zu sich zu nehmen. Ich eignete 
mir die zwei Büchsen Obst und die Dose Zwieback an, die 
wir zusammen mit einem Hammer, einer Dose Ol, einem 
Beil und einigen anderen Geräten zwischen den Wrackteilen 
hervorgeholt hatten. In den leeren Büchsen schmolz ich 
Schnee, auf einem kleinen Feuer, das ich mit ölübergossenen 
Zweigen unterhielt. Streichhölzer hatte ich glücklicherweise 
in meinem Gepäck. 


In den letzten Tagen schlafe ich besser. Das Hungergefühl ist 
weg. Eine Art unmenschlicher Ruhe ist über mich gekommen, 
die Ruhe des Schnees, der kaum von Wind berührt wird. Es 
ist sehr still hier. Es gibt keine Vögel, keine Spuren von Tie- 
ren. Wie hoch wir uns über dem Meeresspiegel befinden, ist 
mir nicht bekannt. 

Der schräg zu einer tiefen Schlucht hin abfallende Wald, ein 
zottiger, wattierter Hügel, besteht aus bläulichen Nadelbäu- 
men, welcher Sorte weiß ich nicht. Die Bäume haben die Sport- 
maschine aufgefangen und wie eine Blechbüchse zusammen- 
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gerammt. Er zog die Maschine hoch über die Nebelschleier, 
um mehr Sicht zu bekommen. Er hatte lange nichts mehr ge- 
sagt, immer nur vor sich hingeschaut, die Lippen geschlossen, 
das Kinn nach vorn, dieses schmale, spitze Kinn mit der klei- 
nen Kerbe in der Mitte. Auf einmal tauchte der Wald in 
einer schrägen Linie vor uns auf. Ein uns wie wahnsinnig 
entgegenrennender Stacheldrahtverhau, ein eisiges Staket. 
Der Stoß kam nicht sofort. Zuerst war da nur das Scheuern 
gegen den Bauch der Maschine, das Knacken widerspenstiger 
Äste. 

Es wurden Eimer, Fässer voll Schnee gegen die Cockpit- 
fenster geschütter. 

Eine kurze Weile sah ich nichts mehr. Der Sturz dauerte an. 
Wir sackten durch die Decke des Waldes, die Flügel zer- 
brachen wie Brettchen, die Spanten splitterten, wir schlugen 
am Schneeboden auf. 

Die Zeit läuft seltsam ab, sie verlangsamt ihre Sekunden, 
dehnt sie aus, rennt auf einmal wie ein Hund, der eine Spur 
gerochen hat, kommt auf ihren Schritten zurück. Dies ge- 
schieht immerfort, es ist nicht ein Vorfall aus meinem Leben, 
mein Leben ist dieser Vorfall. Wie eine Explosion. Wir sind 
die einschlagende Doppelbombe. Metertief bohren wir uns 
durch den straff gespannten, widerstrebenden Astegürtel. Um 
uns herum gerät alles in Aufruhr, dehnt sich, zieht immer 
weitere Kreise. Umfaßt schließlich alles. Es geht ganz von 
selbst. Mit seinem technischen Tastapparat hat er das nicht 
schaffen können. Er hat das Bordradio repariert, bald nach 
unserem Absturz, und eine Antenne in einem Baum befestigt. 
Damals flogen noch Flugzeuge über uns hinweg, die nach uns 
suchten. Das ist schon lange vorbei, man hat uns aufge- 
geben. 

Als er mit einem dieser Flugzeuge Kontakt aufnehmen wollte, 
zersprang im Radio eine Röhre. Er mußte seinen Versuch 
aufgeben. Mit Rauchsignalen erreichte er auch nichts: der 
Rauch trieb kräuselnd zwischen den Bäumen und wurde über 
ihnen nicht bemerkt. Es wurde still. 

Anfangs konnte ich mich nicht an die Stille gewöhnen, die 
ihre Ursache wahrscheinlich in der schalldämpfenden Schnee- 
schicht und in der fast vollkommenen Abwesenheit jeden 
Windes hat. Ein Zustand, der immer noch anhält. Auch die 
Temperatur hat keine Anderung erfahren: -45 Grad Celsius 
zeigt das Meßgerät in unserer Hütte an. Doch kann man sich 
gegen diesen Widersacher, der auf den ersten Blick gefähr- 
licher als die weiße Stille erscheint, leichter wappnen. 

Wir haben aus Segeltuch und aus in Streifen gerissenen Klei- 
dungsstücken Schneeschuhe angefertigt, eine Arbeit, die 
uns überdies Ablenkung verschaffte. Wir rollten Schneeblöcke 
und schichteten sie, nachdem wir sie mit dem Beil in viereckige 
Scheiben zerhact hatten, an die Außenwand unserer Hütte. 
Ich habe mir beim Sturz das linke Bein gebrochen, er hat es 
mit einer der Flugzeugrippen geschient, die er mit dem Beil 
auf die richtige Länge und Breite spaltete. Aber ich habe nicht 
den Eindruck, daß das Bein, das zudem gequetscht ist, heilt. 
Unter der Haut bilden sich dunkelblaue, schwärzliche Flek- 
ken. Beulen. Ich weiß nicht, was das ist. 

Ganze Tage ist er um die Hütte gewandert, in immer weite- 
ren Kreisen, den Kompaß und das Fernglas in der Tasche. Es 
hat nichts genützt. 

Wenn er weg war, wurde die Stille vollends unerträglich. Es 
war, als ob mich der Schnee mit angehaltenem Frostatem be- 


36 


obachtete, als ob er mich anfallen und unter sich begraben 
wollte. Das Licht zitterte zwischen den weißbemoosten Stäm- 
men wie die Messer einer Maschine, die plötzlich in den 
Schneehaufen zu schneiden anfangen, und die mich zu Staub 
zermahlen konnte. 

Ich redete laut, um der Angst zu widerstehen; ich merkte, 
daß die Wörter, die ich sprach, mühsam und verzerrt aus mei- 
nem Mund kamen, obwohl die Verletzungen an meinen Lip- 
pen, die ich mir beim Sturz zugezogen hatte, fast verheilt wa- 
ren. Ich hörte mich reden, so wie man einen Fremden reden 
hört, jemanden, für den man keinerlei Sympathie hegt. 

Das Denken funktioniert noch, aber stoßweise, in Fragmen- 
ten mit großen Flecken Schwarz oder besser Kreideweiß da- 
zwischen, vielleicht ist es dasselbe, vielleicht bin ich längst 
farbenblind. Es gibt hier keine Farben. 

Ich muß mich zu logischen Folgerungen aus den verschiede- 
nen Beobachtungen zwingen. Ich stelle mir selbst, langsam die 
Worte wiederholend, Fragen und versuche, darauf eine Ant- 
wort zu finden. 

Der Schnee reibt an der Hüttenwand. Es gab einen Schrei, 
blutigrot, und ein zuckendes Gesicht zwischen zwei Händen, 
das seine, über das Bluttropfen liefen, zuerst einzeln und 
langsam, dann immer schneller, in bizarren Rinnsalen, im- 
mer mehr. Wir kippten nach vorn, das Metall des Armatu- 
renbretts umklammerte meine Beine und biß und riß hinein. 
Ich schrie, nicht aus Angst, sondern weil ich Schmerzen litt, 
als ob ein Hai durch den zerstörten Boden der Maschine 
hindurch meine Beine abgerissen hätte und ich verblutete. 

Er sah mich an. Von seiner linken Braue zu seiem Mund- 
winkel lief eine klaffende Schnittwunde, aus der Blut quoll. 
Seine Hände hielten noch den Steuerknüppel fest. Wenn ich 
die Augen schließe, sehe ich es immer wieder vor mir, und ich 
öffne sie fast nie mehr. Nicht weil ich müde wäre. Der Bein- 
bruch ist noch immer nicht geheilt, ich habe Schmerzen, das 
Fleisch beginnt eine gleichmäßig ‘schwarze Farbe anzuneh- 
men. Vor ein paar Tagen hat sich die Schiene gelöst, und 
allein kann ich sie nicht wieder festmachen. 

Ich stürze und stürze und bleibe stürzend neben ihm auf den 
Lumpen und Kissen der Flugzeugsitze liegen, die unsere Bet- 
ten sind, eng beieinander. So wie wir zusammen schliefen, 
um Wärme zu erzeugen. Leben bedeutet Wärme produzieren, 
sagte er, Energie. Energie geht nicht verloren, sagte er. Sie 
bleibt erhalten, irgendwo. 

Doch er wurde unruhig. Ich dachte an richt unmögliche, für 
ihn unbegreiflihe Dinge. Die Suchflugzeuge flogen nicht 
mehr über uns hinweg. Wir waren lange tot. Und lebten 
doch. Wir konnten weiterhin gegen den Durst Schnee schmel- 
zen, bis wir kein Feuer mehr hätten, und sogar dann noch 
— in unseren Achselhöhlen, in unseren Händen konnten wir 
den Schnee auflösen. Unter der weißen Schicht mußten Moos- 
felder liegen, dünne vielleicht, aber trotzdem Moosfelder. 
Moos ist eßbar. Wir könnten Kinder bekommen, die sich von 
klein auf an das Klima gewöhnen, nie etwas Besseres kennen- 
lernen würden. Denn wir mußten hier bleiben, auf dem Fleck, 
wo das Flugzeug gelandet war, auf diesem unsichtbaren, auf 
allen Karten mit einem Kreuz bezeichneten Punkt in dem Eis- 
feld. Hier lag der Anfang, zart, kalt, keimfrei, ohne Ver- 
wesung und Makel. 

Er aber sprach davon, aufzubrechen und eine Schneehütte zu 
bauen, auf einer Ebene, die er bei einem seiner Ausflüge ent- 


deckt hatte, weil dort unser Feuer gleich die Aufmerksamseit 
der über uns hinwegfliegenden Flugzeuge auf sich ziehen 
würde. 

Er könnte dort ein noch größeres SOS im Schnee ausschreiten. 
Er lag neben mir auf den Lumpen und Kissen, den schwar- 
zen, blutverkrusteten Kinnverband um sein schmutziges, 
schwarzbärtiges Gesicht. Mager. Redend, redend. 

Als ich meine Augen schloß, peitschten die Wälder gegen das 
Cockpit, zitternd und weiß, ihre Schneelast abschüttelnd, 
bereit, uns aufzufangen, aufzuspießen. 

Die Äste wischten an den Flanken und am Boden der Ma- 
schine entlang, die Flügel knackten ab wie hölzerne Rasier- 
messer. Schnee buk vor den Fenstern zusammen. Wir fielen 
lautlos in einen Brunnen, einen Schneeschacht. Sein Gesicht 
war ernst, er salı vor sich hin, jetzt nach unten. Doppelt ge- 
faltet, Zwillinge, lagen wir nebeneinander. Sein Gesicht blu- 
tete immer noch, ich riß den Verband herunter, und damals 
versuchte er, mir das Beil wegzunehmen. 


Er liegt neben mir auf den Lumpendecken. Sein Gesicht ist zu 
einer glasigen schwarzen harten Maske geworden. Unkennt- 
lih. Er lacht. Oder schreit. Das macht mir nichts, damit 
macht er mir keine Angst. 

Die Streichhölzer sind aufgebraucht, seit wann?, ich weiß es 
nicht mehr. Es ist gar nicht so leicht, Schnee in den Achseln zu 
schmelzen. Besser, man knetet ihn zu einer Eisfrucht und ißt 
sie auf. Obwohl auch das vorerst nicht mehr notwendig ist. 
Das Meßgerät zeigt jetzt 5o Grad unter Null an. Ih glaube, 


daß dies sehr kalt ist. Seitdem ich auch seine Kleider trage, 
über den meinen, merke ich nicht mehr viel davon. Mein Bein 
ist noch nicht geheilt, es ist schwarz und dick geworden, auch 
schlaff, als löse sich der Knochen auf. Die Haut hält alles zu- 
sammen. Schmerzen habe ich nicht mehr. 

Wie er daliegt. Ein Blindgänger. Wärme geht nicht verloren, 
sagte er. Was hat er damit gemeint. Er gleicht jetzt einer 
Puppe, einem Schneemann, der sorgfältig einem wirklichen 
Menschen nachgeahmt ist. Nur der Kopf ist nicht gut geraten, 
unschön verbogen, und für den Mund hat man ein viel zu 
großes Stück Holzkohie verwendet. Und die Arme fehlen; 
an der Stelle, wo sie sich befinden müßten, sind nur noch 
Strümpfe. 

Die Waldstille und die Schneestille. Ab und zu muß ich laut 
lachen. Ich horche auf meine Stimme, die mir immer fremder 
wird. 

Ich bin glücklich. 

Heute, am frühen Morgen, war wieder ein undeutliches, blau 
anmutendes Summen in der Luft, ein Stücx bebendes Silber- 
papier. Ein Flugzeug, das eine Weile über dem Wald kreiste. 
Der Pilot muß das SOS-Zeichen auf der Fläche bei der 
Schlucht gesehen haben. Ich werde es wegwischen, sobald ich 
wieder gehen kann. Die Kälte macht schläfrig. Und Schlaf 
läßt das Bedürfnis nach Nahrung auf ein Minimum absinken. 
Das Klima hier ist das eines Eisschranks und konserviert 
alles. Die Stümpfe bleiben korktrocken und glatt. Ein Quer- 
schnitt von Adern, Gewebe, Markröhren. Frigidaire. Ich habe 
angefangen ihn sehr zu lieben, seit er nicht mehr fortgeht, in 
den Wald, auf die Ebene. 


Jacques Hamelink 
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